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Es war vor fast genau fünf Jahren als das CHE mit einer programmatischen AuftaKveranstal-
tung seine Arbeit als Unternehmen für die Hochschulen begann. ,,Qualitätssicherung in Hoch-

schulen" lautete das Thema des damaligen Symposiums - ein Kernthema der Hochschulre-

form im zurückliegenden Zeitraum.

,,Unternehmen Hochschule - Hochschule unternehmen" - s0 nun das Motto unserer,,Ju-

biläums"-Veranstaltung, und neben zentralen Aspekten der 0rganisation und Führung von

Hochschulen stehen zwei besonders erfolgreiche Reformmodelle im Mittelpunkt des lnteresses.

Unternehmen Hochschule? Für einige ist dies noch immer eine eher skandalöse Formel. Da

keimt die Befürchtung auf, Humboldt könne vom Kommerz zur Hintertür der Hochschule hin-

ausgetrieben werden; oder die Gefahr einer ,,Aldi-isierung" der altehrwürdigen Alma mater

wird beschworen, in der die Freiheit von Forschung und Lehre einer umfassenden Discountie-

rung von ,,Bildungsprodukten" zum 0pfer fällt. Dabei ist doch eines völlig klar: Hochschulen

sind weder Cash cow noch Supermarkt; und sie sind keine Unternehmen, die auf Gewinnerzie-

lung ausgerichtet oder dem Primat der Wirtschaftlichkeit unterstellt wären.

Aber Hochschulen sind Unternehmen in dem Sinne, dass auch sie bestimmte Ziele - wissen-

schaftliche Ziele! -formulieren und verfolgen müssen; und ein effizienter Einsatz von Mitteln

im Sinne dieser Ziele kann auch f ür sie kein absolutes Fremdwort sein.

So einfach das nun wieder klingen mag, hieraus ergibt sich ein durchaus anspruchsvolles Pro-
gramm. Denn verlangt wird eine Sicht aufs Ganze, ein ganzheitlicher Ansatz der Hochschulent-

wicklung, der die verschiedenen Reformbereiche zusammenführt, sie miteinander vernetzt und

den erforderlichen Einsatz in korporative Handlungsfähigkeit, in Eigenverantwortlichkeit und

Autonomie übersetzt.

Dass dies nicht ohne Anstrengung zu haben ist, liegt auf der Hand. Denn eine Hochschule ,,zu

unternehmen" heißt: Vorstellungen entwickeln von dem, was ,,richtig" ist, und andere davon

überzeugen; Neuland betreten und das Risiko dabei nicht scheuen; viele Fragen stellen und
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vieles in Frage stellen, um Kreativität und damit neue Wege zu erschließen. Wie steinig diese

Wege auch immer sein mögen, ihr gemeinsames Ziel ist klar: die bestmögliche 0ualität von

Forschung und Lehre.

lnternati0nale best practice ptäsentiert das Symposium

,,Unternehmen Hochschule - Hochschule unlernehmen"

Wie man Hochschule in diesem Sinne ,,unternehmen", wie man sie als Unternehmen verstehen

und organisieren kann - das zeigen die Beispiele, die im Mittelpunkt unseres Symposiums am

3. und 4. Februar stehen. Wie immer bei Veranstaltungen des CHE spielen auch diesmal inter-

nationale Entwicklungen eine zentrale Rolle. Sie sollen zeigen, dass Veränderungen möglich

sind; und zugleich sollen sie die Möglichkeit zum Erfahrungsaustausch bieten.

Wie funktionieft in Zürich das Zusammenspiel zwischen Hochschulrat und Universität? Wie

gelangt man an einer Universität, die sich wie die Wiftschaftsuniversität Wien als ,,Bildungs-

konzern" versteht, zu einer gemeinsam getragenen Strategie? Welche Möglichkeiten der Koor-

dination und Steuerung erötfnen Zielvereinbarungen, wie sie an der UniversitätAmsterdam ge-

schlossen wurden? Welche Finanzquellen erschließen sich einer Hochschule durch unterneh-

merisches Handeln? Werlvolle Hinweise hierzu lieferthie Universität von Warwick. Und

schließlich: Wie lassen sich die Herausforderungen meistern, die die lnformationsgesellschaft

an das ünternehmen Hochschule stellt? Einige Antworten auf diese Frage gibt die Universität

im kalifornischen MontereY BaY.

Ein bes6nderes Highlight aber ist das Grundsatzreferat von Burton Clark, dessen iüngste Stu-

die,,Creating Entrepreneurial Universities" den 0rientierungsrahmen, die theoretische Fundie-

rung und vielleicht auch das Programm für die künftige Hochschulentwicklung liefed.

Hochschule Bremen und Technische Universität München erhalten Auszeichnung als

b est practice -Hochschulen 2000

Zwei deutsche Hochschulen und ihre jeweiligen Reformansätze bilden den zweiten Schwer-

punkt des Symposiums: Die Technische Universität München und die Hochschule Bremen. Als

best practice-Hochschulen 2000 stehen sie beide für engagiefte Reformen auf allen Ebenen;

sie zeigen, wie sich unternehmerisches Handeln im Hochschulkontext entwickeln lässt und zu

welchen Ergebnissen es führen kann; und beide verbindet der gelungene Blick auf das Ganze,

auf die Entwicklung der gesamten Hochschule durch die k0nsequente lntegration der unter-

schiedlichen Ansätze zu einem,,Gesamtkunstwerk" der Hochschulreform.

Dies ist, was die TU München und die Hochschule Bremen in besonderem Maße auszeichnet -
und wodurch sie sich die Auszeichnung best practice-Hochschule 2000 verdienen. Daher er-

lauben sie allen lnteressenten vertiefte Einblicke in ihre Reformarbeit, nicht nur auf den folgen-

den Seiten, sondern auch und vor allem im Rahmen vgn zwei gesonderten Workshops in

Bremen (10. Februar 2000) bzw. München (14. Februar 2000). lntensive Diskussionen zu aus-

gewählten Reformaspekten sowie persönliche Gespräche mit den Beteiligten vor Ort - hierzu

laden die beiden Hochschulen gemeinsam mit dem CHE ein.

Reformen verlangen Mut, aber mutige Reformen regen an. ln den vergangenen fünf Jahren hat

das CHE immer wieder Anregungen gegeben - und dieser Aufgabe bleiben wir auch in Zukunft

treu.

wisenschaltsmanagement special t/2OOo I
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Themen, Referenten, Diskutanten

03. Februar 2000

Begrüßung

Detlef Müller-Böling, CHE

Unternehmen Hochschule: Aulgaben und Verantwortung

des Hochschulrates an der Univercität Zürich

Ernst Buschor, Präsident des Universitätsrates Zürich,'
Vorsteher der Bildungsdirektion und Präsident des

Bildungsrates des Kantons Zürich

Diskussion

Ernst Buschor, Evelies Mayer, Vorsitzende des Landeshochschul-

rats Brandenburg; Jochen Holzer, Vorsitzender des Hochschulrats

der TU München, ehem. Aufsichtsrats-Vorsitzender VIAG AG

Tagungsott: Kunst- und Ausstellungshalle det Bundes-
republik Deußchland in Bonn

04. Februar 2000

Hochschule unlernehmen:

Strategien im Bildungskonzern WU Wien entwickeln

Hans Robeft Hansen, Rektor, Wirtschaftsuniversität Wien

Diskussion

Hans Robert Hansen;

Wolfgang A. Herrmann, Präsident, TU München;

Ronald Mönch, Rektor, Hochschule Bremen

(Ein) Unternehmen für die Hochschulen: 5 Jahre GHE

Klaus Landfried, Präsident der Hochschulrektorenkonferenz,

Bonn;

Erhard Mielenhausen, Vorsitzender des Beirats des CHE;

Mark Wössner, Vorsitzender des Vorstands der Bertelsmann

Stiftung, Gütersloh

Mode ration : Ferdinand Mertens, Generalinspektor des Nieder-

ländischen Bildungswesens

Burton R. Clark, University ol Calilornia, Los Angeles,

Keynote speech: Entrepreneurial Universities

Diskussionsleitung: Hans N. Weiler, Rektor Emeritus Europa-

Universität Viadrina, Professor Emeritus Stanford University

Unternehmen Fachbereich:

Contract Management an der Universitäl Amsterdam

Sijbolt Noorda, Präsident, Universität Amsterdam

Diskussion

Sijbolt Noorda; PeterVogl, Dekan FB Physik, TU München;

Uwe Apel, Dekan FB Maschinenbau, Hochschule Bremen

Hochschule unternehmen:

Die University of Warwick linanzieren

Michael Shattock, ehem. Registrar, University of Warwick,

Visiting Professor, lnstitute of Education, University of London

Diskussion

Michael Shattock; Ludwig Kronthaler, Kanzler, TU München;

Jürgen-Peter Henckel, Kanzler, Hochschule Bremen

Unternehmen Hochschule der Zukunlt:

Universities in the lnlomation Age

Peter Smith, President, CalState University of Monterey Bay

Diskussionsleitung; Hans N. Weiler, ReKor Emeritus Europa-

Universität Viadrina, Professor Emeritus Stanford University

sp*ial l/2qxt
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Hochschule
Bremen
Die Hochschule Bremen ist traditionsreich

und innovativ zugleich. Lassen sich die An-

fänge auf das Jahr 1 799 zurückdatieren, so

ist das Fächerspektrum modern und in be-

sonderer Weise zukunftsorientiert ausgerich-

tet. Die Hochschule Bremen setzt konse-

quent auf lnternationalisierung: Die rund

6.500 Studierenden der Hochschule Bremen

können aI neun Fachbereichen derzeit unter

32 überwiegend lnternationalen Studiengän-

gen auswählen. ln 20 Studiengängen sind

Auslandsaufenthalte mit Praxis- und

Studiensemestern obligatorisch.

Knapp ein Drittel aller Neu-lmmatrikuliefien

ist derzeit in den lnternationalen Studien-

gängen der Hochschule Bremen einge-

schrieben. Hinzuzurechnen sind weitere et-

wa drei Prozent der Studierenden, die frei-

willig außerhalb der lnternationalen Studi-

engänge fakultative Auslandsstudien- bzw.

-praxissemester absolvieren. Mit diesen

Werten liegt die Hochschule Bremen auf

Rang eins unter den staatlichen Universitä-

ten und Fachhochschulen. EU-weit haben et-

wa drei Prozent aller Studierenden Aus-

landserfahrung, die EU-Zielzahl lautet zehn

Prozent; diese übedrifft die Hochschule

Bremen um das Dreifache.

lnternationalität ist kein Selbstzweck. Die zu-

nehmende lnternationalisierung, ja Globali-

sierung von Wiftschaft und Gesellschaft

stellt an das Management von Unternehmen,

Verwaltungen und sozialen Einrichtungen

Anforderungen, die Bestandteile eines pra-

xis- und anwendungsorientiefien Studiums

sein sollten. Die Hochschule Bremen hat ins-

besondere mit den lnternationalen Studien-

gängen diese Herausforderungen angen0m-

men. Dieser Kurs der lnternationalisierung

wird konsequent fortgesetzt.

Lehre und Forschung an der Hochschule

Bremen stehen in einem komplementären

Verhältnis zueinander: lhre jeweiligen Ziele

werden miteinander dahingehend verzahnt,

dass einerseits aKuelle Forschungsergebnis-

se in die Curricula einfließen, andererseits

Studienleistungen im Rahmen drittmittelge-

förderter Projekte erbracht werden können.

Die Diskussion um die Zukunft des Wirt-

schaftsstandortes Deutschland hat die Fach-

hochschulen mehr ins Blickfeld von For-

schungsaufgaben gerückt. Die Hochschule

Bremen hat die für sie günstigen Rahmenbe-

dingungen voll genutzt. Anerkennung hat die

Forschungsarbeit der Hochschule Bremen

durch eine Reihe von regionalen und Über-

regionalen Förderzusagen gefunden, z.B.

durch das Bundesministerium für Bildung

und Forschung.

Die Hochschule Bremen ist in zahlreichen

und thematisch breitgefächerten For-

schungs- und Entwicklungsvorhaben enga-

giert: Problemstellungen aus der Luft- und

Raumfahrttechnik werden ebenso behandelt

wie spezielle Fragen aus dem Bereich des

Umweltschutzes, der EleKrotechnik oder des

Maschinenbaus. Auch in den Bereichen Be-

triebswirtschaft oder Sozialwissenschaften

sind Hochschulangehörige tätig (2.8. Han-

delsforschung; Analyse von Mensch-Um-

welt-Beziehungen; Forschung im Bereich

Freizeit und Tourismus u.v.a.m.).

Der Hochschule Bremen ist schließlich mit

dem Patent- und Normenzentrum (PNZ) eine

Patentschriftenauslegestelle des Deutschen

Patentamtes angegliedert, in der sämtliche

Patente seit 1 870 archiviert sind.

Die rund 6.500 Sludierenden können an neun

Fachbercichen deaeit unter 32 überwiegend

Inlernationale n Stu d ieng äng en wäh I e n.

sFecial l/20{X)
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Das Stadlgelände det TU München aas det LufI
hetraEhtet.

Das fututistisch annulende Auditorian naxi-
mun - sichtbarcr Aasdruck det lnnovations-

treudigkeit der TUM.

Technische
Universität
München
Die Technische Universität München hat seit

ihrer Gründung durch König Ludwig ll. im

Jahre 1 868 auf dem Weg Bayerns vom

Agrarstaat zu einer der führenden Hightech-

Regionen Europas namhafte Beiträge in Na-

turwissenschaft und Technik geleistet. Der

Eisenbahn-, Fahrzeug- und Straßenbau, elek-

trotechnische Anlagen und Unternehmen,

Erfindungen im Maschinenwesen bis hin zur

modernen, c0mputergestützten Pr0zessauto-

mation gehen auf Forschungsarbeiten in der

TUM zurück. Namen wie Max von Bauern-

feind, Rudolf Diesel, Claude Dornier, August

Föppl, Carl von Linde, Wilhelm Nusselt, Hans

Piloty, hoberl Sauer, Friedrich von Thiersch

sind aufs engste mit der TUM verbunden.

Das traditionell hohe Ansehen der TUM in

Lehre und Forschung gründet sich besonders

auf den exzellenten Rul ihrer Wissenschaftler.

Stellveftretend genannt seien drei ihrer Pro-

fessoren, die in der jüngeren Vergangenheit

mit dem Nobelpreis ausgezeichnet wurden:

Rudolf Mößbauer (Physik 1 961 ), Ernst Otto

Fischer (Chemie 1973) und Robeft Huber

(Chemie '1988). Die Deutsche Forschungsge-

meinschaft finanzieft gegenwädig vier Gra-

duiertenkollegs und l4 Sonderforschungsbe-

reiche an der TUM, die damit an der Spitze

der deutschen Universitäten steht.

An der Schwelle zu einem neuen Jahrhun-

dert erkennt die Universität nun auf dem

Weg in die Wissensgesellschaft neue He-

rausforderungen. Wirtschaftlichkeit und

Leistungsfähigkeit der deutschen Hochschu-

len ließen zu wünschen übrig, sie drohten im

internationalen Vergleich zurückzufallen. So

lautet(e) die Diagnose der Politik zu Beginn

der Hochschulreformdebatte in Deutschland.

Folgende Therapievorschläge liegen auf

dem Tisch:

) Wettbewerb

Mehr Wettbewerb zwischen den Hoch-

schulen anstelle staatlich verordneter

Gleichheitsf iktion.

Autononie

Wettbewerb erfordert eine höhere Auto-

nomie der Hochschulen.

Verantuortlichkeit

Autonomie setzt ihrerseits die Wahrneh-

mung höherer Verantwortlichkeiten der

Hochschulen und ihrer Entscheidungs-

träger voraus.

Le itu ngs-, Entsche i d u n gs- u n d

0 r g a n i sat i o n sst ru ktu r e n

Höhere Verantwortlichkeit bedeutet kon-

kret die Anderung und Straffung der Lei-

tungs-, Entscheidungs- und 0rganisati-

onsstruKuren der Hochschulen, um sich

von der vermuteten,,Verantwortungslo-

sigkeit" der anonymen Gremienzuständig-

keiten ab- und der persönlichen Verant-

w0rtung von Entscheidungsträgern zuzu-

wenden.

Flexibilisierung

Damit sich die Hochschulen schneller als

bislang auf sich ändernde und geänderte

Anforderungen einstellen können, ist

auch eine Flexibilisierung aller der Hoch-

schule zur Verfügung stehenden Ressour-

cen (Sach- und Personalmittel, Stellen

und Räume) notwendig, d.h. eine

g rundsätzlich leistungsorientierte Mittel-

verteilung in und zwischen den Hoch-

schulen sowie eine grundsätzliche Befris-

tung von Berufungszusagen.

Das Ziel ist, handlungsfähige und entschei-

dungsfreudige Hochschulen zu schaffen.

Erforderlich war und ist ein Aufbrechen ver-

krusteter Strukturen, die Förderung der Be-

wegung und Beweglichkeit der Hochschu-

len in derselben Weise, wie sich Wirtschaft

und Gesellschaft den Herausforderungen ei-

nes globalisierten Wettbewerbs und den ra-

santen Anderungs- und Umbruchgeschwin-

digkeiten stellen müssen. Die Lösungs-

ansätze haben aber den wissenschaftlichen

Auftrag der Universität zu respektieren, der

sich in einfachen betriebswirtschaft lichen

Schemata nicht erfassen lässt. Hier ist Neu-

land zu erschließen - mit allen Chancen und

Risiken.

Hans-Helmut Günther

speial l/2o(x,
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10. Februar 2000

GruBwort Willi Lemke, Senator für Bildung und Wissenschaft der Freien Hansestadt Bremen

Thema 1

Unternehmen Hochschule

Moderation:

Prof . Dr. Detlef Müller-Böling, CHE

Leitbild und Profilbildung der

Hochschule Bremen auf dem Weg

zur Universität neuen Typs

(e ntrep re n e u ri al u n ive rs itiy)

Prof. Dr. h.c. Ronald Mönch

Zielvereinbarungen und Budge-

tierung als neues Steuerungs-

modell für Hochschulen

Jürgen Peter Henckel

lnnovation und Hochschul-

entwicklung

Dr. Gabriele Witter

Thema 2

lnternationalität unternehmen

Moderation:

Prof. Dr. Beatrice Dernbach,

HS Bremen

lnternationalität als Markenzeichen

und Motor einer Hochschule

Birgit Ganteföhr

lnternationaler Studieqgang

Luftfahrtsystemtechni k und

-management (ILST)

Prof. Dr. Jakob Weiß

Studiengang

An gewandte Wirtschaft ssprachen

und internationale Unternehmens-

führung (AWS)

Prof. Dr. Monika Schädler

Thema 3

Forschung und Exislenzgründung

unlernehmen

Moderation:

Klaus Neuvians, CHE

AGPL und GUSTAV: Synergie-

Effekte im Design mechatronischer

Systeme

Prof. Dr. Bernd Steckemetz

Existenzgründungen als opti-

mierter Technolog ietransf er

Prof. Dr. Stefan Rill

lnterdisziplinäre Forschungs-

projekte als Verknüpf ungspunkte

von lndusirie und Hochschule

Prof . Reinhard Bartolles

Japanische Unternehmer *
Ein Projekt zu,,entrepreneurship"

im Spannungsfeld zwischen

Theorie und Praxis

Prof. Dr. Cornelia Storz

Thema 4

Unternehmen Fachbereich

Moderation:

Dr. Andreas Barz, CHE

Diversifizierung und lnnovation

in Fachbereichen als wissenschaft-

lich-unternehmerischer Focus

Prof. Dr. Uwe Apel, Dekan

FB Maschinenbau

Prof. Wolf-Dieter Weiss, Dekan

FB Schiffbau, Meerestechnik und

Angewandte Natu rwissenschaft en

Prof. Dr. Hans G. Jansen, Dekan

FB Allgemeinwissenschaft liche

G rundlagenfächer

Prof. Dr. Günther Dey, Dekan

FB Wirtschaft

Thema 5

Unternehmen lnstitut

Moderation:

Prof. Dr. Helga Meyer, HS Bremen

Forschung und Technologie-

transfer im lnstitut für Experi-

mentelle statik (IFES)

Prof. Dr. Klaus Steffens

G 7'Projek SPOCK

Schnelle ProduKentwicklung

durch optimierte, computer-

basierte Kommunikation im

I nstitut für Aerospace Technologie

Prof. Dr. Stefan Rill

Beispiele aus der ProjeKarbeit

des lnstituts für Wasserbau

Prof. Dr. Horst Nasner

Thema 6

Lehre untelnehmen

Moderation:

Klaus Neuvians, CHE

Master in Global Management

(MGM)

Prof. ljlrich Rohr

Master in European Studies (MES)

Prof. Dr. Friedrich Lehmann

Planungen zum Masterstudien-

gang,,Qualitätsmanagement in

der Softwareenhvicklung" (MQS)

Prof. Dr. Andreas Spillner

Planungen zum Modellversuch:

lnternationaler Frauenstudiengang

für lnformatik (lFl)

Prof. Dr. Axel Viereck

Thema 7

Kultur und Maüeting unterneh-

men

Moderation:

Lars Tutt, CHE

Die kulturelle Dimension einer

unternehmerischen Hochschule

Prof. Dr. Karl Marten Barfuß

Mögliche privatwi rtschaft liche

Angebote staatlicher Hochschulen

Prof. Dr. h.c. Ronald Mönch

Ausstellungs- und Messe-

aKivitäten

Prof. Heinz Hermann Albers

Thema I
Studielende untelnehmen

Moderation:

Prof. Dr. Martina Röhrich,

HS Bremen

Learners' Company

Horizon 2000

Der Einsatz interaKiver Medien

bei Bürgerbeteiligungsprozessen

China-l nstitut Bremen e.V.

Japan Forum e.V

verein deutscher wirtschafts-

arabisten e.V

I wissenschaftsmanagement speial 1/2|(X'O I
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UNTERNEHMEN
HOCHSCHULE

Die Hochschule Bremen
auf dem Weg zur
Universität neuen fllps
Staatliche Hochschulen in der Bundesrepublik

Deutschland werden in der Öffentlichkeit oft

als wenig unternehmerisch, als 0bjeK einer

hochentwickelten staatlichen Bevormundung

wahrgenommen. Den Widerspruch zu der

Einsicht, dass Markt und Wettbewerb, eigen-

ständiges unternehmerisches Handeln der

Hochschulverantwortlichen die Hochschul-

entwicklung prägen, hat die Hochschule Bre-

men durch eine seit 15 Jahren systematisch

angelegte Hochschulstrategie zu überwinden

gesucht: Prof ilbildung durch I nternationalisie-

rung und Diversifizierung des Studienange-

bots (24 neue Studiengänge seit 1980;20 ln-

ternationale Studiengänge, zwei Master-Pro-

Ptol. Dr.

Eonald Mönch

ist seit 1982

Bektor an der
Hochschale

Brcnen.

gramme), Förderung der anwendungsorien-

tierten Forschung, Aufbau einer kulturellen

Dimension und Stärkung der regionalen Ein-

bindung prägten jedoch mehr die Realität als

das Bewusstsein aller Hochschulangehörigen.

Die Erarbeitung eines neuen Leitbildes mus-

ste daher diesen Prozess reflektieren und bi-

lanzieren und auf dieser Grundlage das Tor zu

einer neuen Entwicklungsstufe aufstoßen. Mit

den Begriffen der,,entrepreneurial university"

oder,,Universität neuen Typs" wird die Vielfalt

der Aufgaben deutlich. Sie gehen von der Er-

schließung neuer Disziplinen über den Aus-

bau der Forschung bis hin zur Entwicklung

neuer Formen der Public-private-pafinership.

Die Erarbeitung des Leitbildes als gemeinsa-

mer Prozess und das neue Leitbild als Aus-

druck gemeinsamer Zukunftsorientierung

durch Ziele und Wege haben die Hochschule

Bremen dynamisiert, zukunftsfähiger und zu-

kunftswilliger gemacht. Dies nicht durch Ver-

einheitlichen, sondern durch Öffnung selbst-

bestimmter und selbstgewollter unternehme-

rischer 0ptionen. Ronald Mönch

Zielvereinbarungen und
Budgetierung als neues
Steuerungsmodell

Das Neue Steuerungsmodell bildet auch im

Hochschulwesen den Ausgangspunkt für weit-

reichende StruKurreformen. Dabei ist der we-

sentliche Ansatz die Erwartung, dass durch

Effizienrsteigerungen die unzureichende staatli-

che Finanzierung der Hochschulen ausgegli-

chen werden kann. Merkmale des Neuen

Steuerungsmodells sind die Dezentralisierung

der Ressourcenverantwortung - Entscheidun-

gen über Mittelverwendung sollen mit der fach-

lichen Verantwortung verbunden werden - die

Steuerung durch Kontraktmanagement sowie

die Bildung von Budgets. Damit wird die Finan-

zierung der Hochschulen von der Erfüllung ver-

einbarter Leistungen abhängig gemacht. Es ist

Aufgabe der Hochschulen, lnstrumente zu ent-

wickeln, mit deren Hilfe die hochschulinterne

Mittelverteilung so gestaltet werden kann, dass

die zwischen Staat und Hochschule getroffenen

Vereinbarungen erf üllt werden können.

Die Hochschule Bremen hat ein System ent-

wickelt, mit dem die Budgetbildung an Zielver-

einbarungen zwischen Hochschulleitung und

Fachbereichen geknüpft wird. Die Budgets

umfassen nicht nur die Sachausgaben, son-

dern auch die Personalmittel. Grundlage der

Zielvereinbarungen sind die Fachbereichs-

entwicklungspläne, die nach einem vereinbar-

ten Schema aufgestellt und regelmäßig fortge-

schrieben werden. Sie enthalten Leistungen

und Ausstattungen, die personellen Planungs-

perspeKiven des Fachbereichs, die Entwick-

lung in Lehre, Forschung und Weiterbildung

sowie geplante Maßnahmen zur 0ualitäts-

sicherung in Lehre, Forschung und 0rganisa-

tion. Jeder Fachbereichsentwicklungsplan

wird ergänzt durch einen Vorschlag des Fach-

bereichs für den Abschluss von Zielvereinba-

rungen mit dem ReKorat.

Die Summe der Fachbereichsentwicklungs-

pläne ist gleichzeitig die Grundlage für den

Hochschulentwicklungsplan, der unter dem

Dach des Leitbildes der Hochschule die mit-

telfristigen operativen Ziele bestimmt.

Die finanzielle Ausstattung der Fachbereiche

muss dem System von Zielvereinbarungen

entsprechen. Deswegen wurde an der Hoch-

schule Bremen ein dreigeteiltes Fachbereichs-

budget entwickelt. Die Grundfinanzierung ge-

staltet sich volumenorientiert im Umfang von

etwa 80 Prozent des Gesamtbudgets, ein zwei-

ter Teil von etwa 1 0 Prozent des Gesamtbud-

gets wird kennzahlengesteuert nach Leistun-

gen vergeben, ein dritter mit einem Umfang

von etwa 10 Prozent des Gesamtbudgets ist

innovationsorientiert. lnsbesondere die letzten

beiden Budgetbereiche werden über Zielver-

einbarungendotieft. Jürgen-PeterHenckel

lnnovation und
Hochschulentwicklung
Das umfangreiche und wachsende Leistungs-

angebot in Form von lnternationalen Studien-

gängen ist Ergebnis einer langfristigen, aber

auch flexiblen Diversif izierungsstrategie im

Rahmen der Umsetzung des Hochschulent-

wicklungsplans. Damit hat die Hochschule

auch Neuland als Fachhochschule betreten.

Die lnternationalen Studiengänge Angewandte

Weltwirtschaftssprachen mit den Segmenten

Arabisch, Chinesisch und Japanisch (AWS),

Pflegewissenschaften (lSP), Wirtschaft und

Verwaltung (ESWV), Mikrosystemtechnik

(ISMS), Luttfahrtsystemtechnik- und manage-

ment (ILST), Journalistik (lSJ), Volkswirt-

schaftslehre (ISVW), Technische und Ange-

wandte Biologie (ISTAB) und Medieninforma-

tik sind qualitativer Ausdruck ihrer Entwick-

lung. Quantitativ hat diese Strategie in den

letzten '15 Jahren zur Verdoppelung der lm-

matrikulationen geführt. Damit hat sich die

Hochschule frühzeitig dem Wettbewerb ge'

stellt und wird auch in Zukunft auf dieser

Basis ihre Entwicklung durch innovative For-

schung und Lehre gestallen. Gabriele Witler

special I/AXX)
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I NTE RNATI ONALITAT U NTERN EH M EN

Internationalität als
Markenzeichen und Motor

Die lnternationalität trägt in besonderer Wei-

se zum Profil der Hochschule Bremen bei

und zieht sich wie ein roter Faden durch die

Arbeitsschwerpunkte Lehre, Forschung und

Weiterbildung. Die lnternationalität ist in

zwei Jahrzehnten entstanden, zunächst in

Form von Kooperationsbeziehungen und seit

1 981 durch die foftlaufende Einrichtung ln-

ternationaler Studiengänge mit integrativen

Auslandsanteilen, ohne die das deutsche

Diplom nicht efteilt werden kann. lnzwischen

sind zwei Drittel aller Studiengänge lnter-

nationale Studiengänge.

Die Breite dieses Gesamtangebots bewirkt ei-

ne grundlegende Veränderung der Hoch-

schule. So führen die KontaKe aus den lnter-

nationalen Studiengängen beispielsweise zu

internationalen Forschungskooperationen wie

auch zu länderspezifischen Weiterbildungs-

angeboten. Damit ist ein Prozess eingeleitet

worden, der die Bereitschaft vieler Hoch-

schulangehöriger widerspiegelt, an Um-

schichtungen im Hinblick auf eine internatio-

nale Dimension der Hochschule mitzuwirken.

Diese Entwicklung kann auch als Beleg für

den unternehmerischen Wagemut vieler

Hochschulangehöriger gesehen werden.

Der Studiengang Luftfahrtsystemtechnik und

-management (ILST) hat einen neuen Weg

beschritten durch die Kooperation mit Aus-

bildungseinrichtungen der lndustrie, und

zwar mit insgesamt vier Fliegerschulen. Den

Piloten wird durch die Ausbildung zum

Diplomingenieur ein wesentlich breiteres

beruf liches SpeKrum eröffnet.

Der vom Bundesministerium für Bildung und

Forschung als Modellstudiengang anerkann-

te und gefördefte Studiengang Angewandte

Wirtschaftssprachen und internationale

U nternehmensförderung (AWS) mit den

SchwerpunKen Arabisch, Chinesisch, Japa-

nisch und einem einjährigen Praktikumsauf-

enthalt in entsprechenden Regionen ist bei-

spielhaft für das Bestreben der Hochschule,

möglichst viele Länder, Regionen und Spra-

chen zu erschließen, was, wenn man so will,

auch in einem gewissen Sinne ein ,,risk ma-

nagement" bedeutet. Birgil Ganlelöhr

Stadentin in Brenen? Ein Netz von Partner-

schallsbezi ehu ng e n mit aasl änd ischen Ho ch -

schulen ist Grandlage der ,,intenationalen"
Hochschule Brcnen.

ILST: Luftfahrtsystem.
technik und -management

Dieser lnternationele Studiengang wurde

zum WS 1 995/96 an der Hochschule Bremen

in Kooperation mit der Verkehrsfliegerschule

Bremen eingerichtet und hat im 0ktober

1 999 die ersten Absolventen entlassen. Ziel

des Studiengangs ist die gleichzeitige Aus-

bildung zum lngenieur und Verkehrspiloten.

Die zunächst geringe Zahl der Studienanfän-

ger konnte kontinuierlich auf inzwischen

über 50 gesteigert werden.

Die ersten Absolventen waren mit ihrem

Studium sehr zufrieden, wenn sie auch über

zum Teil hohe Belastungen geklagt haben.

Aus den bisherigen Erfahrungen wurden die

Studieninhalte (erneut) überprüft und ge-

ringfügig geändert. Längerfristig soll das

Studienangebot modularisiert werden und

ein weiteres Ziel ist es, große Teile davon

als Fernstudium für Piloten im Dienst an-

zubieten.

Die räumliche Nähe zur Verkehrsflieger-

schule Bremen bietet für die 0rganisation

des Studiums erhebliche Vorteile. Dennoch

hat die Hochschule Bremen jetzt auch mit

drei weiteren Fliegerschulen Kooperations-

vedräge abgeschlossen Jakob WeiB

AWS: Angewandte
Wirtschaftssprachen
und internationale
Unternehmensführung

Der lnternationale Studiengang Angewandte

Wirtschaftssprachen und internationale Unter-

nehmensführung AWS, 1988 gegründet und

gefördeft vom Bundesministerium für Bildung

und Forschung und von der Bremer Wirt-

schaft , kombiniert betriebswirtschaft liche

Fächer mit Sprache und Regionalstudium ei-

ner außereuropäischen Region (Arabische

Welt, China oder Japan) sowie einer europä-

ischen Wirtschaftssprache (Englisch oder

Französisch). Er basieft auf einem soliden

Fundament notwendiger Kenntnisse der Wirt-

schafts-, Gesellschafts- und SozialstruKuren

der jeweiligen Sprachräume, das durch ein

einjähriges PraKikum im Land der gewählten

Sprache vedieft wird. Dieses besteht je nach

Region aus einem Sprachkurs und einem

anschließenden BetriebspraKikum. Für das

acht- bis zwölfmonatige Praktikum bieten sich

vielfältige Möglichkeiten in Unternehmen und

lnstitutionen. Bei der 0rganisation des Aus-

landsjahres kann sich die Hochschule Bremen

auf die enge Zusammenarbeit mit den Part-

nerinstitutionen in den Regionen stützen.

Das erfolgreiche Studium schließt mit dem

Grad Diplom-WirtschaftsarabisVin, Diplom-

Wirtschaftssinologe/in oder Diplom-Wirt-

schaftsjapanologe/in ab. Die Absolventen

sind international und in Deutschland in zu-

meist handelsbezogenen Unternehmen tätig.

Monika Schädler

I wissenschaftsmanagement special l/äq)
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FORSCHUNG UND EXISTENZG DUNG UNTERNEHMENRUN

Synergy Effects with
AGPL and GUSTAV

The small Autonomous Gliding Parachute

Landing system AGPL has been developed

by the ,,lnstitut für Aerospace-Technologie"

for save descent and landing of sensitive

payloads. Such systems may be used for

delivery of food to people who are isolated

from civil infrastructure by earth quake,

weather, or war implications.

The GPS and Ultra Sonically Tracked Autono-

mous Vehicle GUSTAV is a land based tricy-

cle system derived from the AGPL system.

The genenl design ol the systems AGPL and

GUSTAV are the sane prcviding a low-cost
possihili$ Io establish a llying vehicle as well
as a rcvet vehicle.

GUSTAV is planned to make its debut at toy

fairs engaged by the tricycle manufacturer.

ln general the flying system and the rover ve-

hicle are the same, making use of synergy ef-

fects in mechatronic design. lnhouse IAT the-

se vehicles are platforms for applied research

as well as for education in mechatronics. With

these high technology activities Hochschule

Bremen proves its capabilities in cost efficient

applied research. Bernd Sleckemetz

Optimierter
Technologietransfer

Das lnstitut für Aerospace-Technologie (lAT)

der Hochschule Bremen wurde 1996 ge-

gründet. Momentan sind am IAT 20 Wissen-

schaftler in folgenden Arbeitsbereichen tätig:

I nformationstechnologie; Aerodynamik, Pro-

dukt-Entwicklung und -Simulation; Struktur-

Analyse und Bauteil-Festigkeit; Mechatronik

in der Luft- und Raumfahrt.

Aufgrund der lndustrie-Nähe der bearbeiteten

Projekte der angewandten Forschung am IAT

haben sich zahlreiche Vermarktungsmöglich-

keiten ergeben, in deren Folge seit 1996 sechs

Firmengründungen realisiert werden konnten:

l} Ce0eNetwork GmbH

.) work center GmbH

t dsiGmbH

O aerobotics GmbH

o synaps GmbH

i sbs GmbH

Das gemeinsame Operieren von lnstitut und

,,Spin-off "-Unternehmen ermöglicht die Nut-

zung von Synergien, die den Technologie-

transfer optimieren und als beispielhaft gel-

ten können: So fungieren in einigen Ver-

bund-ProjeKen die,,Spin-off"-Firmen als

Akquisitoren und das IAT als Forschungs-

paftner. ln anderen Fällen wiederum ist das

IAT Projekt-Antragsteller, und die,,Spin-offs"

organisieren die Vermarktung der Produkte.

Stelan Rill

lnterdisziplinäre
Forschungsproiekte

Die fortschreitende Spezialisierung und die

damit verbundene Segmentierung erfordert

intensive Verknüpf ung von Wissenschafts-

bereichen. Hier liegt eine besondere Chance

der Hochschulen, ihre unterschiedlichen

Disziplinen und fachlichen Schwerpunkte an

einem Ofi zu bündeln. Neben fachbereichs-

übergreifenden Forschungsprojekten an ei-

ner lnstitution sind zunehmend gemeinsame

Vorhaben an unterschiedlichen Hochschulen

bzw. Universitäten zu beobachten.

Mit der Gründung des ,,lnstitute for new

Dimensions", einervon den Fachbereichen

Architektur und Maschinenbau gemeinsam

getragenen Forschungs- und Entwicklungs-

Einrichtung mit dem SchwerpunK,,Einsatz

digitaler Medien für Visualisierung und Ani-

mation", sowie des ,,lnstituts für Konstruk-

tion und Entwerfen" - Schwerpunkt: ,,Holz-

bau" - eröffnen sich der Hochschule Bremen

innovative und synergetisch zu nutzende

Betätigungsfelder vor allem in den Bereichen

Design und archäologische Rekonstruktion,

Architektur-Visualisierung, 3D-Visualisierung

oder Animation. Reinhard Bafiolles

Japanischer Unternehmer:
Ein Projekt zu
,,entrepreneurshipr'
Vom Arbeitgeber geförderte Gründungen

sind in Japan deutlich häufiger anzutreffen

als in Deutschland: Rund 50 Prozent der Mit-

telständler fördern gründungswillige Arbeit-

nehmer mit Kapital, Personal oder Know-

how. ln Deutschland spielen gefördefie spin-

offs eine nachgeordnete Rolle: Nur fünf
Prozent der Mittelständler unterstützen z.B.

gründungswillige Angestellte mit Kapital.

Ziel des Forschungsprojektes ist es zu

klären, warum geförderte Ausgründungen in

Japan deutlich stärker verbreitet sind. Kern

der Untersuchung ist die Frage, welche Fak-

toren zu einer erhöhten Bereitschaft zur Un-

terstützung gründungswilliger Arbeitnehmer

führen. Thesen und Anregungen aus Japan

werden vertiefend für Deutschland diskutiert.

Aufgrund ähnlich gelagerter lnteressen er-

folgt eine Zusammenarbeit mit dem Rhei-

nisch-Westfälischen lnstitut f ür Wirtschafts-

forschung e"V., Essen (RWl), Forschungs-

gruppe Handwerk und Mittelstand.

Der derzeit zu beobachtende hohe Anteil von

sponsored spin-off an Existenzgründungen

in Japan dürfte auf das institutionelle Umfeld

(2.8. unterentwickelte Kapitalmärkte, indu-

strielle 0rganisation, auf eine spezifisch ja-

panische Transaktionsatmosphäre) sowie

auf unternehmerisches Kalkül und strategi-

sche Managemententscheidungen (Risiko-

reduktion, Flexiblität) zurückzuf ühren sein.

Gomelia Storz

I wisseraschaftsmamgment sp€cial i/2OOO I
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Schillbaa und Meerestechnik ve*örpern eine Kernkompetenz der Hochschule Bremen.

Das Modell zeigt die Verbindang von Tradition und lnnovati0n darch den Einsatz

nachwachsender Nulzpllanzen in det lndastile.

UNTERNEHMEN
FACHBEREICT'I

Modernisierungs.Erfolg

Für den Fachbereich Maschinenbau fiel der

Beginn des derzeitigen lnnovations-Schubes

an der Hochschule Bremen mit einer Phase

der personellen Erneuerung zusammen. Hin-

zu kamen Anfang der neunziger Jahre tief

greifende strukturelle Anderungen bei den

Firmen, den ,,Abnehmern" der Maschinen-

bau-Absolventen.

Diese für lnnovationen günstige Ausgangsla-

ge nutzt der Fachbereich für einen mehrstufi-

gen lnnovations-Prozess mit folgenden Ele-

menten:

i Anpassung der Organisation von Lehre

und Forschung an die neuen Bedürfnisse

im Fachbereich und in der Hochschule im

Sinne einer stärker unternehmerisch ge-

prägten Kultur einschließlich der Übernah-

me von Verantwortung für die Finanzen

t Einführung von Master-Studiengängen

<) Diversifizierung des Studienangebotes

und Ausbildung von Alleinstellungs-Merk-

malen im Rahmen der internationalen

Ausrichtung der Hochschule

t Neuordnung des Studienangebotes im

klassischen Maschinenbau und Moderni-

sierung der Studien-Verlaufspläne

i Aufbau einer lnfrastruktur für anwen-

dungsorientierte Forschung und ver-

stärKe Einwerbung von Drittmitteln

Eine Zwischenbilanz belegt den eingeschla-

genen Weg als richtig, speziell mit Blick auf

die erzielten Synergien in Lehre, Forschung

und Verwaltung. Uwe Apel

Diversifikation und
lnnovation

Schiffbau und Meerestechnik verkörpern eine

Kernkompetenz der Hochschule Bremen, in

der sich beispielhaft die Verknüpfung von Tra-

dition und lnnovation widerspiegelt. Ein mo-

dernes Schiff als autarkes System praKisch

aller ingenieurwissenschaft licher Disziplinen

ist ein Abbild der lnnovations-Technologie.

Als Stichwofte sind beispielhaft zu nennen:

Einführung der Qualitäts- und Gütesicherung,

Entwicklung der Wasserstoff-Technologie im

Groß-Maßstab, Entwicklung der Computatio-

nal Fluid Dynamics etc. - alles Disziplinen, die

im Curriculum des Studiengangs Schiffbau

und Meerestechnik abgebildet sind.

Das gestiegene Umwelt-Bewusstsein der

Schifffahrt gegenüber veranlasste den Fach-

bereich, sein Profil um das Element ,,Ange-

wandte Naiurwissenschaften" zu ergänzen,

dessen Kompetenzen in den ,,lnternationalen

Studiengang Technische und Angewandte

Biologie" und weitere geplante naturwissen-

schaftliche Studienangebote einfließen und

die vom Fachbereich Schiffbau, Meerestech-

nik und Angewandte Naturwissenschaften,

wie er nun folgerichtig heißt, als fachbe-

reichsübergreifendem Anbieter von Service-

Veranstaltungen du rch andere Studiengänge

angefordert werden können.

Woll-Dieter Weiss

sp*ial l/Zxrc |
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Ausla ndsslu d i u n od et Belilebspnnika n?
Die ständig wachsende Nachlnge ertoileft
trühzeitiges Inlornieren.

Vom reinen Service.
Fachbereich zu eigenen
Studienangeboten

Der Fachbereich Allgemeinwissenschaftliche

Grundlagenfächer befindet sich in einem

Transformations-Prozess vom reinen Service-

Fachbereich zum Fachbereich mit eigenen

Studiengängen. Die erste Etappe wurde zum

WS 1996/97 mit der Einrichtung des,,lnter-

nationalen Studiengangs Fachjournalistik"

erfolgreich absolviert. Die in der Planungs-

und lmplementierungsphase gewonnenen

Erfahrungen k0mmen den Studiengang-Pro-

jeKen,,Politik-Management" (Einf ührung:

WS 2000/2001) und ,,Angewandte Psycholo-

gie" (WS 2001 12002) zugule.

I nnovative Kernpunkte der Weiterentwick-

lung des fachbereichs sind:

a Umorientierung von nebenfach- auf

hauptfachorientierte Lehre

a lntegration praktischer Studieninhalte in

einen Hochschul-Studiengang

a Kooperation mit anderen Fachbereichen

mit dem Ziel der lntegration fachbereichs-

fremder lnhalte in den Fachjournalistik-

Studiengang

Auch für die Forschungs- und Transferleis-

tungen des Fachbereichs auf den Gebieten

,,Berufsfeld und 0ualif ikation",,,Stadtökolo-

gie", ,,Medienlandschaft Bremen" oder ,,Re-

gionalgeschichte" sowie für die ,,Ständige

Arbeitsstelle lndien" werden positive lmpul-

se aufgrund des lnnovations-Prozesses er-

wartet. Hans G.- Jansen

Diversilizierung auch im
größten Fachbereich

Die hohe Nachfrage nach den Studienange-

boten des Fachbereichs Wirtschaft belegt die

Richtigkeit seiner Profilgebung. Die Zunah-

me studiengangsübergreifender Lehrveran-

staltungen betont die positiven Synergie-Ef-

feKe. Das fachbereichseigene Zentrum für

PraxiskontaKe und die funKionierende Zu-

sammenarbeit mit den Unternehmen ermög-

lichen gute Fach-Praktika im ln- und Aus-

land. Mit ca. 2.000 Studierenden ist der

Fachbereich Wirtschaft heute der größte der

Hochschule Bremen.

ln den zurückliegenden zehn Jahren wurde

der grundständige Studiengang,,Betriebs-

wirtschaft" um vier weitere internationale

Angebote ergänzt. Während der,,Klassikel'

eine breit angelegte Ausbildung ermöglicht,

bieten die neueren Studiengänge jeweils ein

spezifisches Profil; Sie orientieren sich in

Verbindung mit einem Auslandsstudium

oder einem integrierten Betriebspraktikum

auf eine breite, europäisch ausgerichtete Ma-

nagement-Ausbildung (,,BetriebswirlschafV

lnternationales Management") und auf spezi-

fische Bereiche im Rechnungswesen (,,Euro-

pean Finance and Accounting"), im Marke-

ting (,,European Marketing") und im Handel

(,,Management im Handel"). Sie kombinieren

aber auch ökonomische und interkulturelle

Kompetenz im Studiengang,,Angewandte

Wirtschaftssprachen und internationale

Unternehmensführung". Günlher Dey

I wisenschaftsmanagement special
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UNTERNEHMEN
INSTITUT

Anwendungsbezug und wirtschaltlicher

Nutzen von Forschungs- und Entwicklungs-

Vorhaben der Hochschule Bremen sind we-

sentliche Gradmesser lür deren Bewer-

tung. Die Arbeitsergebnisse der drei hier

beispielhall vorgestellten lnstitute spie-
geln sich vor allem in den enormen Ein-

sparpotenzialen wider, deren Nutzung den

Aultraggebern handleste qeldwerte Vortei-

le verspricht, oder in Existenzgründungen

von Absolvenlen und ehemaligen Milarbei-

lern der Hochschule Bremen.

SPOGK: Schnelle Produkt-
entwicklung durch
optimierte, computer.
basierte Kommunikation

Das ProjeK SPOCK wurde von der G7-Staa-

tengemeinschaft als ReferenzprojeK auf dem

Weg zur I nformationsgesellschaft ausge-

wählt. SP0CK zielte darauf ab, das Potenzial

des telekooperativen, c0mputerunterstützten

Arbeitens von national und international ver-

teilten Entwicklungsteams unter Verwen-

dung von Hochgeschwindigkeits-Datennet-

zen (ATMI) aufzuzeigen. Diese Arbeitsform

(Computer Suppoded Cooperative Work,

CSCW) wurde in den Kernprozess der Pro-

duKentwicklung bei Airbus lndustrie-Pafi-

nern eingeführl, der beispielhaft für eine in-

dustrielle und hochtechnologische Entwick-

lungsunpebung steht.

Das ausgewählte industrielle Umfeld von in-

tegriefien Flugversuchen, Windkanalexperi-

menten und C0mputersimulationen wurde

wegen seiner Komplexität und allgemeinen

Übertragbarkeit ausgewählt und dient heute

als erfolgreiches Beispiel für die oplimierte

Nutzung dieser neuen Art der Zusammenar-

beit verteilter Arbeitsgruppen.

Das lnstitut für Aerospace-Technologie der

Hochschule Bremen hat f ür SP0CK wesentli-

che Beiträge durch die Entwicklung neuer

Softwaresysteme und die Durchführung von

lntegrationsaufgaben und Anwendungstests

geliefert. Slelan Rill

Pflege von Bausubstanz
schont Ressourcen und
spart Geld

Seit über 20 Jahren betreibt das lnstitut für

Experimentelle Statik Forschung, Entwick-

lung und Technologietransfer auf dem Gebiet

der experimentellen Tragsicherheitsbewer-

tung von bestehenden Bauwerken. Durch

Bausubstanz-Erhaltung bei Hoch- und lnge-

nieurbauten, Brücken, Abwasserkanälen und

denkmalgeschützten Gebäuden lassen sich

Ressourcen schonen. Als Partner der Bau-

wirlschaft erschließt sich die Möglichkeit des

Drittmittelerwerbs du rch Technologietrans-

fer, um technische Einrichtungen, Reinvesti-

tionen und technisch/wissenschaft liches

Personal zu f inanzieren.

Ausf ührliche lnformationen auf I nternetseite

http://www. hs-bremen. de/if es

Klaus Stelfens

Projektarbeit am
Institut für Wasserbau

Neben der studentischen Ausbildung werden

vom lnstitut für Wasserbau (lWA) For-

schungs- und Entwicklungsarbeiten sowie

Aufgaben des Technologietransfers über-

nommen. Das IWA befasst sich vornehmlich

mit Strömungsvorgängen und Sedimenta-

tionsproblemen in Flüssen und Häfen. Die im

regionalen Bereich begonnenen Arbeiten fin-

den inzwischen auch das überregionale und

internationale lnteresse von Behörden, lnge-

nieurbüros und Firmen. Die Entwicklung in-

novativer Verfahren f ür,,in-situ"-Untersu-

chungen auf wissenschaftlicher Grundlage

hat inzwischen zum Einsatz auch im außer-

europäischen Ausland gef ührt.

Horst Nasner

Belastungsversuche an Berliner Beichstag

Versuche am Pavillon Kolunbien EXPO 2000

speial l/Z)Oo
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LEHRE
UNTERNEHMEN

K0npetenz im gl0balen Managenent ist eine

w i chli g e Von ussetzu ng lü r Füh ru ngsauf ga be n

i n i nte mati o na I e n U nte rn ehme n.

MBA-SIudiengang:
Master in
Global Management

Mit dem ,,Master in Global Management" hat

die Hochschule Bremen zum Wintersemester

1 998/99 ihren ersten Postgraduierten-Studi-

engang eröffnet. Das einjährige Studienpro-
gramm wird vollständig in englischer Spra-

che durchgeführt. Die Verleihung des MBA-

Grades macht das Studium im internationa-

len Markt gleichermaßen kommunizierbar

wie attraktiv.

Globalisierungsstrategien von Unternehmen

erf ordern spezif ische Managementinstru-

mente und verändefte 0ualif ikationsprofile,

denen die akademische Managementausbil-

dung entsprechen muss.

Der MGM-Studiengang macht die folgenden

Kernkompetenzen des globalen Manage-

ments zum Ausbildungsziel:

l) Verständnis für die Trends und lnterde-

pendenzen der globalen Entwicklung der

Weltwirtschaft

i Beufteilung von Chancen und Risiken der

Globalisierung von Unternehmen im all-

gemeinen

O Bestimmung der Voraussetzungen für die

Globalisierung eines Unternehmens

{' Entwicklung einer Globalisierungsstrate-

gie und deren praktische Umsetzung

Nicht weniger wichtig und deshalb gleicher-

maßen als Kernkompetenz zu bezeichnen ist

die interkulturelle Kompetenz, die den Mana-

ger befähigt, kulturbedingte Unterschiede

auf allen Ebenen des Managements zu er-

kennen und eine situationsangemessene

Handlungsorientierung zu finden.

Die Absolventen des MGM-Studiengangs

werden besonders dazu befähigt, Führungs-

aufgaben in international tätigen Unterneh-

men zu übernehmen. lhr ökonomisches

Denken in globalen Dimensionen, ihre inter-

nationale Managementqualifikation und in-

terkulturelle Handlungskompetenz befähigen

sie in außergewöhnlicher Weise für den Ein-

satz in den globalen 0rganisationsnetzen, in

denen Wertschöpfung von Unternehmen

heute zunehmend stattfindet. Das Konzept

des Studienganges hat daher sogleich über-

zeugt und national wie auch international die

erwünschte Akzeptanz gef unden.

Ulrich Rohr

Master in
European Studies

Um in- und ausländische Studierende für
entsprechende nati0nale und internationale

Aufgabenfelder und Leitungspositionen in

Verwaltungen, Behörden, europäischen Un-

ternehmen und 0rganisationen zu qualifizie-

ren, bietet die Hochschule Bremen den neu-

en postgradualen Studiengang ,,Master in

European Studies" an. Kurse in europä-

ischem Recht und Politik, Wirtschaft und

Management bereiten die Studierenden auf

künftige Aufgaben als,,Europa-Manager"

vor. lnternationalität, Praxisnähe und innova-

tive Lehre zeichnen den Studiengang in be-

sonderem Maße aus:

i alle Veranstaltungen finden in englischer

Sprache statt

EU-Referenten aus Verwaltung und

Wirtschaft vermitteln praxisorientiertes

Wissen

das Rahmenprogramm ,,Meet the Euro-

peans" bietet regelmäßig Exkursionen (u.a.

nach Brüssel) und Besuche bei EU-geför-

derten ProjeKen und Unternehmen an

integraler Bestandteil des Studiums ist

ein achtwöchiges Praktikum

im Kurs ,,Management Skills" organisie-

ren die Studenten selbstständig eine Ta-

gung bzw. Konferenz

der Studiengang bindet die Studierenden

in ein umfangreiches, von der EU-geför-

dertes Netzwerk europäischer Univer-

sitäten ein

internationale Referenten und Studenten

ermöglichen interkulturelles Lernen vor

Oft. Friedrich Lehmann

speial UZXX)
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Soltwaresysteme sind nach wie vor verhesse-
rungswüttlig; häulig fehlt das prclessionelle

Projekt- und Qualitätsmanagenenl. Hier soll
det,,QMS" Abhiffe schallen.

Masterstudiengang:
Qualitäts-Management in
der Software.Entwicklung

Softwaresysteme zeichnen sich oft durch

mangelnde Oualität aus. Ende der achtziger

Jahre wurde erkannt, dass die Prozesse der

Entwicklung und Einführung von Software

beherrscht werden müssen, um substan-

zielle Verbesserungen zu erreichen. Der in

den meisten Unternehmen praktizierte Soft-

ware-Entwicklungsprozess bef indet sich je-

doch bis heute in einem relativ unreifen Ent-

wicklungsstadiu m.

Die Entwicklung komplexer Anwendungs-

systeme ist ohne professionelles ProjeK-

und Qualitätsmanagement kaum noch denk-

bar. Der Aufbau- und Weiterbildungsstudien-

gang QIMS wird dazu beitragen, dem wach-

senden Bedarf an qualifizierten Arbeitskräf-

ten im Bereich des Oualitäts- und ProjeKma-

nagements nachzukommen. Er ist als ein-
jähriger Master-Auf bau-Studiengang

konzipiert und wird sowohl von Studieren-

den als auch von Berufstätigen durch die

spezielle Form der Vermittlung der Lehrin-

halte wahrgenommen werden können.

Modellversuch:
lnternationaler Frauen.
studiengang lnformatik
An der Hochschule Bremen wird auf der

Grundlage des Programms zur Förderung

der Chancengleichheit für Frauen in For-

schung und Lehre der Bund-Länder-Kom-

mission für Bildungsplanung und For-

schungsförderunq (BLK) vom 0ktober 1999

ein neuer Studiengang nur für Frauen zum

Erwerb allgemeiner Kompetenzen im Fach

I nformatik entwickelt.

Dieser Studiengang,,lnternati0naler Frauen-

studiengang lnformatik" wird weitgehend

monoedukativ organisiert und im Fachbe-

reich ,,Wirtschaft" angesiedelt. Er führt zum

Erwerb des Abschlusses,,Diplom-lnformati-

kerin (FH)".

Mit der Einrichtung und Durchführung des

Studienganges soll erreicht werden:

a eine Erweiterung der Berufsperspektiven

von Frauen

O eine Erhöhung des Frauenanteils der Stu-

dierenden in den technischen Studiengän-

gen der Hochschule

I eine Verstärkung des Anwendungsbezugs

im Curriculum eines lnformatik-Studien-
gangs bei gleichzeitiger 0rientierung auf

Struktur- und Methodenwissen, lnterna-

tionalität, aktivierende Lernformen und

berufsorientierende I nhalte

a die lntegration virtueller Lehrformen in

die Veranstaltungen zum Curriculum

.i eine Erprobung des Curriculums mit dem

Ziel, die lnhalte auch auf koedukative An-

gebote zu übertragen und somit lnforma-

tik-Studiengänge für beide Geschlechter

attraktiver und zugänglicher zu machen.

Der Studiengang wird als Modellversuch ge-

plant und soll ab dem WS 2000 den Studien-

betrieb aufnehmen Axel Viereck

r'#
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Andreas Spillner

I wissenschaftsmanagement speial l/2o(xl



CHE - best practice-Hochschule 2000 special 21

i

t

r
L

KULTUR UND
MARKETING
UNTERNEHMEN

Privatwi rtschaftl iche
Angebote staatlicher
Hochschulen

lm vergangenen Jahrzehnt haben sich zahl-

reiche private Universitäten und Fachhoch-

schulen in Deutschland neu gegründet. lhre

Handlungsparameter entsprechen den im in-

ternationalen Vergleich üblichen (Studienge-

bühren; wenig oder keine staatliche ex ante-

oder ex post-Kontrolle; staatliche Subventio-

nen; privates Kapital; geringe Bandbreite des

Fächerangebots). Daneben haben sich viele

branchenbeschränkte Akademien herausge-

bildet, vor allem im Dienstleistungssektor.

Staatliche Hochschulen sind in ihrem AKi-

onsradius bewusst eingeschränkt; sie wollen

in Markt und Wettbewerb bestehen, dürfen

sich ihm aber nur in höchst beschränKem

Maße aussetzen. Jedoch würden sie in ge-

mischten Formen einer Public-private-part-

nershlp oder in Form eigener privatwirl-

schaft licher,,Hochschultöchtel' den staat-

lichen Hochschulbereich wesentlich stärker

in die Moderne einführen: Es wären akade-

mische Unternehmen.

Die Hochschule Bremen beabsichtigt, ge-

meinsam mit niedersächsischen Fachhoch-

schulen im Jahr 2000 ein Modell einer ge-

meinsamen ,,Tochter" vorzustellen: Sie muss

die unternehmerische Freiheit privater Hoch-

schulen haben, bringt in den sich entwickeln-

den Welt-Hochschulmarkt das Potenzial für

weltumspannende Akquisition ein, soll aber

zugleich das Gütesiegel anerkannter öffent-

lich-rechtlicher Standards haben. Zentrale

Akquisition und dezentrales Studium an den

Centres of excellence der tragenden Fach-

hochschulen, privatrechtliche Handlungspa-

rameter und anerkannte 0ualität, Nutzung

ohnehin vorgehaltener Ressourcen und Er-

weiterungspotenziale sollen die tragenden

Hochschulen unternehmerisch beleben.

Bonald Mönch

Die kulturelle Dimension
einer unternehmerischen
Hochschule

Die kulturelle Dimension gewinnt im Ge-

samtprogramm der Hochschule Bremen aus

folgenden Gründen mehr und mehr an Be-

deutung: Die Hochschule erreicht mit ihrem

kulturellen Programm f ür ihre Studien- und

Forschungsangebote neue Zielgruppen. Kul-

turelle Ereignisse fördern ihr Ansehen und

sind wichtige Faktoren im zukünftigen Mar-

ketingkonzept der Hochschule Bremen. Sie

wirken identitätsstiftend für die Hochschul-

mitglieder.

Das kulturelle Programm der Hochschule

ruht auf drei Säulen: MusiKorum, Literatur-

forum und Theaterwerkstatt. Das Musikfo-

rum mit seiner EuropaChorakademie und

dem Brahms-Chor veranstaltet regelmäßig

Konzerte und begeistert ein großes Publi-

kum. Mit der Theaterwerkstatt werden thea-

terengagierte Hochschulangehörige ange-

sprochen und Schlüsselqualifikationen wie

Kreativität und Kommunikation,,spielend"

eingeübt" Mit dem Literaturforum ,,Literatur

der Welt - Welt der Literatur" beschreitet die

Hochschule seit Beginn des Jahres 1 999

Neuland; es sieht neben regelmäßigen Le-

sungen in der Hochschule ein ,,internationa-

les Literaturfestival" vor, das im Mai 2000

unter dem Thema ,,Poetry on the Road"

Schriftsteller von internationalem Rang in

Bremen zusammenrufen soll.

Die kulturellen Aktivitäten der Hochschule

finden ihre Ergänzung im Weiterbildungs-

studiengang,,Musik- und Kulturmanage-

ment", der berufsbegleitend Teilnehmer mit

kultureller Eingangsqualif ikation f ür an-

spruchsvolle Managementaufgaben im Kul-

turbereich ausbildet. Karl Marten Baduß

Ausstellungen und Messen
als strategisches Marketing.
Instrument

Die deutschen Hochschulen haben seit 1995

auf die Herausforderung des sich zuneh-

mend verschärfenden Wettbewerbs mit einer

gestiegenen Beteiligung an aus- und inländi-

schen Messen reagiert. Generell sind Mes-

sen eines der wichtigsten Marketing-lnstru-

mente, um Märkte zu erschließen und zu

pflegen.

Die Hochschule Bremen hat die Präsenz auf

internationalen Schüler- und Studierenden-

Messen systematisch zu einem strategi-

schen Marketing-l nstrument entwickelt. Be-

stätigt wird diese Stragegie durch die stei-

genden Bewerberzahlen aus den jeweiligen

Regionen bzw. Ländern. Neben dem persön-

lichen Gespräch als unverzichtbarem lnstru-

ment hat sich der Einsatz insbesondere des

lnternets - so sind online-Abfragen aus der

Hochschul-Homepage einschließlich dem

Ausdrucken von Bewerbungsunterlangen

möglich - bestens bewäh11.

Heinz Hermann Albers

Gustav Mahler wird aulgelührl v0n der EuropaCh0rakademie an der Hochschule Bremen

sp$ial l/zxx)
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STUDIERENDE
UNTERNEHMEN

Learnerst Gompany

Zum Wintersemester 1998/99 hat die Hoch-

schule Bremen die beiden Studiengänge

I nternationaler Studiengang Tourismus-

management (ISTM) und lnternationaler

Studiengang Angewandte Freizeitwissen-

schaft (ISAF) eröffnet.

Die gleichzeitige Entwicklung und lmplemen-

tierung der beiden Studiengänge ISTM und

ISAF hat es ermöglicht, einen curricularen

Verbund zwischen traditionell isoliert gese-

henen Handlungs- und Ausbildungsfeldern

zu schaffen. Neben anderem gehört dazu vor

allem die Learners' Company.

Die Learners' Company ist das wichtigste

Bindeglied zwischen dem ISTM- und dem

ISAF-Studiengang. Sie stellt gewissermaßen

ein Joint Venture dar. Praxiswirklichkeit der

Tätigkeitsfelder beider Studiengänge wird

hier in die Ausbildung ,,hereingeholt". Dabei

dient die Herstellung des Theorie-Praxis-Be-

zugs in der Learners' Company dem exem-

plarischen Eindringen in konkrete Arbeits-

und ProjeKsituationen, und zwar vorzugs-

weise in solche, die Schnittmengen zwischen

wirtschaftswissenschaft lichem und sozial-

wissenschaftlichem Erkenntnisinteresse aul
weisen. Es handelt sich um eine ,,Werkstatt",

in der durch die Konfrontation mit der Praxis

zugleich die Begegnung und Auseinanderset-

zung verschiedener Sozialisationsdenkmus-

ter und,,Sprachen" stattfindet. lnteressen,

Rahmenbedingungen und 0rganisationsfor-

men von Freizeit- und Tourismusarbeit wer-

den hier miteinander ,,erlebt" und gemein-

sam bewertet.

Mit der Learners' Company wird die Hand-

lungsk0mpetenz der Absolventen beider Stu-

diengänge verbessert: Sie werden durch den

ganzheitlichen interdisziplinären Ausbildungs-

ansatz f ür vielfältige Einsatzmöglichkeiten

qualifiziert und haben im Freizeit- und Touris-

musbereich als Promotoren von Verbesse-

rung und lnnovation ausgezeichnete Beschät

tigungsmöglichkeiten im nationalen und in-

ternationalen ArbeitsmarK.

Drei junge AWS-Vereine:
Ghina'lnstitut Bremen,
Japan Forum,
verein deutscher
wirtschaftsarabisten
Es werden die drei dem Studiengang Ange-

wandte Wirtschaftssprachen und lnternatio-

nale Unternehmensführung (AWS) angeglie-

derten Vereine China-lnstitut Bremen e.V.,

Japan Forum e.V und verein deutscher wifi-

schaftsarabisten e.V und ihre Aktivitäten

vorgestellt:

Zum einen wurden sie eingerichtet, um der

Öffentlichkeit den Studiengang besser nahe

I
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,,Kinder in Beich tler Mifte" - Das Siegeilult aus den Wettbewerh des

Chinalnstituts Brenen, ein geneinnütziger Verein, det 1992 vnn Sludenten

und Dozenten des Sludiengangs Angewandte Wirlschaltssprachen und

! ntenati 0 na I e I! ntenehmenslührung ge g rü ndet wu rde'
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Lernen, danit wir einen schönen Urlaub hahen -
praktisches Lernleld für die Studiengänge Frei-
zeitwissenschalt u nd T0uisn usnanag e nenl
bietet die Learners' Company.

48 Slunden non-stop Musik und Spaß bein
jährlichen Feslival.

bringen zu können. Darüber hinaus steht je-

doch der wirtschaft liche, wissenschaftliche

und kulturelle Austausch mit den jeweiligen

Ländern, also China, Japan und den Ländern

des arabischen Raumes. Die Schaffung und

Pflege von Kontakten ist dabei ebenso wich-

tig wie die Förderung der Verbindung zur

Wirlschaft sowie die Erhaltung kontinuierli-

cher Kontakte zwischen Absolventen und

Studierenden.

ln der noch recht kurzen Zeit seit ihrer Grün-

dung haben die Vereine bereits eine Reihe

von Veranstaltungen und Aktivitäten durch-
geführt. Dazu zählen die regelmäßige Organi-

sation von Vorträgen, Seminaren, Ausstel-

lungen und die Publikation von Vereins-

schriften (so der CIB-Kurier für das China-

lnstiiut). Für Mai 2000 ist erstmalig ein ge-

meinsarnes Forum aller drei Vereine geplant,

das zu einem regen Austausch mit Vertretern

aus der Wirtschaft führen soll. Gemäß dem

Konzept von AWS, Kenntnisse über Wirt-

schaft, Sprache und Gesellschaft der Regio-

nen China, Japan sowie der arabischen Welt

zu vermitteln, sollen Vorträge zu diesen Wirt-

schaftsräumen gehalten werden. ln drei Rei-

hen, die zeitlich parallel zueinander verlau-

fen, beleuchten sie spezifische wiftschaftli-

che Themen der jeweiligen Regionen aus

dem Blickwinkel des Redners.

Annual Festival
,,HORIZON 2OOO.'

The students of School of lnternational Bu-

siness (SlB) of Hochschule Bremen will in-

itiate und 0rganize the Annual Festival

H0Rtz0N 2000.

The festival will be a yearly academic and

cultural event with pafticipation of teams

from top German universities. H0RlZ0N

2000 will have competitions ranging from a

Business 0uiz to a simulated Stock Exchan-

ge Game where the best brains of the partici-

pating teams will vie for the top position.

Apart from these there will be social events

like a Jam Session and a Rock Conceft. The

festival will be held for 48 hours non-stop

simultaneously at three different sites at the

Hochschule Bremen and shall have an au-

dience of about 1 0000 people from all over

Germany.

The institute winning the overall competition

will be awarded with prizes in cash and the

H0RlZ0N 2000 Running Trophy, which shall

have the winning institute's name engraved

on it and shall be returnable to the Hoch-

schule Bremen before the staft 0f HOR|ZON

2001, so that once again various institutes

can compete for the trophy.

All the costs of organizing H0RlZ0N 2000

will be covered by way of sponsorships.

Students of School of lnternational Business

(SlB) will explore and realize their entrepre-

neurial brains and skills by organizing

H0RlZ0N 2000 autonomously.

t
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Begrüßung

Prof. Dr. Wolfgang A. Herrmann, Präsident der Technischen Universität MÜnchen

Grußwort

Erwin Huber, Staatsminister und Leiter der Bayerischen Staatskanzlei, München

best practice-Hochschule 2000

Prof. Dr. Detlef Müller-Böling, Leiter des CHE

Untemehmen TUM-LEO

Dr. Ludwig Kronthaler, Kanzler der TU München

Parallele Sessions:
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0utsourcing unternehmen:

Nikolaus von Halem

Verwaltung unternehmen:

Peter Heckmann, Booz-Allen & Hamilton

. Personal- u. Finanzabteilung

Michaela Häring, Dr. Friedrich Käck

. Fakultäts-Seruice-Büro

Birgitt Pleiß

Moderation: Hans-Helmut Günther

. Evaluierung der Verwaltung

lnes Jung

Akademisches C0nlrolling unternehmen:

Dr. Frank Ziegele, CHE

Prof. Dr. PeterVogl

KLR und Leistungserfassung unternehmen:

. Gontrolling mit Berichtswesen

Liana Deligianni-Damm

. Mittelverteilung

Dr. Gerhard Möller

Moderation: Prof. Dr. Ralf Reichwald

Ein Unlernehmen der Hochschule: TUMTEGH

Bernd Grohs

Diskussion und Schlusswort

Prof. Dr. Detlef Müller-Böling
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UNTERNEHMEN TU M HEN

O TUM-LEO-Modell
zur Verbesserung der
Leitungs., Entschei.
dungs- und Organi-
sationsstrukturen

Bereits am 28. Mai 1997 hat der akademi-

sche Senat der TU München einen ,,Kon-

zeptvorschlag zur inneren 0rganisation der

Universität" einstimmig verabschiedet. Die-

ser Konzeptvorschlag ist in wesentlichen

Teilen in das Bayerische Hochschulgesetz

eingeflossen und wurde mit Wirkung vom

1.1.1 999 durch eine Rechtsverordnung des

Bayerischen Staatsministeriums f ür Wis-

senschaft, Forschung und Kunst umgesetzt.

Das TUM-LEO-Modell verfolgt folgende

Ziele (vgl. Abb. 1):

l) Prinzip der Personenverantwortung, der

Subsidiarität und der Gewaltenteilung;

<l,,Verschlankung" der Hochschulgremien

(Erhöhung der Entscheidungsf reudigkeit

und Reduzierung der Selbstverwaltungs-

kosten).

Ahh. 1: TUM-LE0-Modell

mm
.IECFT{ISCHE

UNIVERSITAT
MONCHEN

Organisations- und Leitungsstrukturen
der TU München

UNC

Ein Hochschulral als externes ,,Kontrollor-
gan" der Hochschule wird die Außenansicht

der Hochschule und externen Sachverstand

einbringen und soll dem Staat ermöglichen,

sich mittelfristig auf seine ,,Eigentümer- und

Richtlinienf unktion" zu rückzuziehen. Dem

Hochschulrat gehören acht Persönlichkeiten

aus Wissenschaft, Kultur, Wirtschaft und Po-

litik an, die von der Erweitefien Hochschul-

leitung gewählt und vom Staatsminister be-

stellt werden. Die Amtszeit der Hochschul-

ratsmitglieder beträgt vier Jahre.

Die Hochschulgremien werden in ihrer An-

zahl reduziert und in der Folge darüber hin-

aus schlanker und effizienter. Dies gilt insbe-

sondere für den akademischen Senat, des-

sen Kompetenzen sich jetzt auf die akademi-

schen Angelegenheiten beschränken. Die

Aufgaben der bislang sehr großen Ver-

sammlung übernimmt der sog. Verwal-

lungsrat (akademischer Senat plus Hoch-

schulrat). Dies geht einher mit einer Kompe-

tenzstärkung der Hochschulleilung und der

Dekane, insbesondere im Hinblick auf die

Ressourcenverantwortung (vgl. Abb. 2).

Ein Präsidialkollegium, das aus Präsident,

Vizepräsidenten und Kanzler besteht, über-

nimmt die Aufgaben der Hochschulleitung,

die im Wesentlichen in der strategischen

Führung liegen, während die operative

Führung von den Dekanen und Leitern der

Zentralen Einrichtungen wahrgenommen

wird. Diese dezentralen Entscheidungsträger

sind der Hochschulleitung für alle in ihrem

Bereich zu entscheidenden Angelegenheiten

verantwoftlich. Die in den Vordergrund
gerücKe Personenverantwortung geht s0

weit, dass auch der Präsident abgewählt

werden kann.

Die Erweiterte Hochschulleitung (Hoch-

schulleitung plus alle Dekane) bildet die

Plattform für ein kollegiales Zusammenwir-

ken der Hochschulleitung mit den Dekanen.

Sie ist der Garant dafür, dass das relativ klei-

ne Leitungsgremium alle entscheidungsrele-

vanten GesichtspunKe zuverlässig berück-

sichtigt. Die wesentlichen Kompetenzen der

I wissenschaftsmnagement speial I/ZXX) |
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Erweiterten Hochschulleitung liegen in der

Aufstellung und Fortschreibung des Entwick-

lungsplanes der Hochschule, im Treffen der

daraus abgeleiteten konkreten Zielvereinba-

rungen sowie der Entscheidung über Grund-

satzfragen und SchwerpunKe des Haushal-

tes und der Ressourcenverteilung. Die Deka-

ne sind gleichzeitig für die Umsetzung dieser

strategischen Entscheidungen in den Fakul-

täten verantwortlich.

Neben dem Dekan verfügt jede Fakultät über

einen Studiendekan, der die Verantwoftung

für die Leistungstransparenz und die Eva-

luierung der Lehre ebenso trägt wie für die

Ausrichtung von Studiengängen.

O Verwaltungsreform im
Unternehmen TUM

Die Einführung des TUM-LE0-Modells erfor-

dert für die Verwaltung ein Umdenken von

der 0rdnungs- zur Dienstleistungsverwal-

tung. Die neuen Strukturen sind durch eine

prozessorientiede 0rganisation zu unter-

stützen.

Eine wichtige Säule im Prozess des Wandels

und der angestrebten ldentität der Mitarbei-

I wissenschaftmanagement special I/2OOO I

terinnen und Mitarbeiter mit dem ,,Unter-

nehmen Hochschule" bilden die eingeführ-

ten und praktizierten Mitarbeitergespräche,

an deren Ende eine zukunftsorientierte und

protokolliefte Zielvereinbarung steht, sowie

das zur Oualitätssicherung angebotene in-

terne Weiterbildungsprog ramm der Verwal-

tung, das hinsichtlich der Zielgenauigkeit

permanent hinterf ragt und weiterentwickelt

wird. Einige Bausteine des Reformnetzwerks

werden im Folgenden exemplarisch darge-

stellt.

1. Personal- und Finanzverwaltung

Die neue 0rganisation der Personal- und

Finanzverwaltung wurde stärker fakultäts-

orientiert ausgerichtet. Die Verwaltung rückt

näher an ihren Kunden heran und bietet den

vollständigen Service in Personal- oder

Haushaltsfragen aus einem für eine be-

stimmte Fakultät zuständigen Team heraus

an. Spezialkenntnisse einzelner Mitarbeite-

rinnen und Mitarbeiter kommen dem Team

dabei zugute. Damit steht zugleich ein An-

sprechpaftner mit umfassendem Überblick

in Personal- oder Haushaltsfragen in der je-

weiligen Fachabteilung zur Verfügung. Diese

Kompetenzstärkung bewirK zwar in der Re-

gel einen Motivationsschub bei den Verwal-

tungsmitarbeiterinnen und Verwaltungsmit-

arbeitern, erfordeft aber auch einen erhebli-

chen Fofibildungsaufwand. Ein zielgerichte-

tes Weiterbildungspr0gramm wurde hierzu

an der TU München unter dem Motto ,,Kolle-
gen unterrichten Kollegen" eingef ührt.

Die wesentlichen Veränderungen im

Überblick:

<} Gliederung der Personalbetreuungszu-

ständigkeiten nach Fakultäten statt nach

Beschäft igtenstatus (Beamte, Angestellte,

Arbeiter);

l) Gliederung der Zuständigkeiten im Haus-

haltsbereich nach Fakultäten statt nach

spezif ischen M itteltypen/Titel g ru ppen ;

.t) Verlagerung der Personalstellenbewirt-

schaftung in die Finanzabteilung;

l) Abrundung des Aufgabenspektrums des

Drittmittelreferats bei der Projektan-

bahnung (Beratung) und -abwicklung

(Fi nanzabteil u ng);

t Bündelung von Sekretariats- und Sonder-

aufgaben im Personalbereich auf der

Ebene der Abteilungsleiter.

2. Fakultäts-Service-Büro

Parallel zur Reorganisation der Personal-

und Finanzverwaltung wurden und werden

an der TU München Fakultäts-Service-

Büros eingerichtet. Diese Fakultäts-Service-

Büros sind Teil der jeweiligen Fakultät, ste-

hen unter der Leitung des Dekans und un-

terstützen diesen bei der Wahrnehmung sei-

nes erweiterten Verantwortungsbereiches.

Darüber hinaus entlasten die Fakultäts-Ser-

vice-Büros die Lehrstühle von administrati-

ven Aufgaben und das bisher in Verwal-

tungsau{gaben eingebundene wissenschaft-

liche Personal. Die konkreten Arbeitsfelder

und Aufgaben der Servicebüros, z.B. aus

dem Personal- und Flnanzbereich oder dem

Studienbetrieb, orientieren sich stets an den

individuellen Bedürfnissen der einzelnen Fa-

kultäten. Die Fakultäts-Service-Büros sind

als effiziente und qualitätssichernde Servi-

ceeinheiten konzipiert. Sie setzen sich aus

qualifizierten Serviceteams zusammen, die
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Die Hochschulen nüssen undenken: Kauf'

nännisches Rechnen selzt sich allnählich dutch.

primär aus dem Kreis der Mitarbeiterinnen

und Mitarbeiter aus den Lehrstuhl- bzw. ln-

stitutssekretariaten und der Zentralverwal-

tung besetzt werden.

Die Fakultäts-Service-Büros arbeiten als

kompetente Partner eng mit der fakultätsori-

entierten Zentralverwaltung zusammen und

steigern als Folge des geringeren Nachbear-

beitungsaufwandes die Effizienz der Zentral-

verwaltung. Außerdem garantieren die fach-

kundigen Ansprechpartner vor 0rt mehr

Kundennähe und problembezogene Betreu-

ung. Begleitende Foft- und Weiterbildungs-

maßnahmen sind auch hier unverzichtbar.

Kurze Wege gewährleistet zudem die Vernet-

zung der Fakultäts-Service-Büros mit EDV-

Systemen der Zentralverwaltung.

3. Kosten- und Leistungsrechnung

als Beslandteil des Hochschul'

rechnungswesens

Die TU München hat den ersten Schritt hin

zu einem kaufmännisch 0rientieften Hoch-

schulrechnungswesen vollzogen. Seit 1. Ja-

nuar 1999 läuft auf der Basis des kameralis-

tischen Rechnungswesens über alle Bereiche

der Hochschule eine Kosten- und Leis-

tungsrechnung, die auf einer Kostenarten-,

Kostenstellen- und hinsichtlich der For-

I wi$enschaftsnanagement special 1/ZXx) I

schungsprojeKe einer K0stenträgerrech-

nung aufbaut. Herzstück ist ein Berichtswe-

sen, das in Abhängigkeit des lnformations-

bedarfs des jeweiligen I nformationsempfän-

gers an der Hochschule Finanzberichte mo-

natlich und Leistungsberichte halbjährlich

(jeweils nach Semesterabschluss) zur Verfü-

gung stellt. Bei den Finanzberichten werden

über das kamerale Rechnungswesen hinaus

auch kalkulatorische Kostenelemente (nicht-

ausgabengleiche Kosten wie z.B. Abschrei-

bungen) sichtbar gemacht, daneben auch

Kosten, die von den Nutzern bislang nicht

zur Kenntnis genommen wurden (Raum-

und Gebäudekosten).

Diese Finanz- und Leistungsberichte werden

laufend kommuniziert. Die Lehrstuhlinhaber

bekoqmen detailliefte Einzelberichte, der

Dekan einer Fakultät gesammelte Lehrstuhl-

berichte, die Hochschulleitung aggregierte

Faku ltätsberichte.

Bereits die Einrichtung der Kosten- und Leis-

tungsrechnung als solche kann als Erfolg ge-

weftet werden, weil Kosten und Leistungen

der einzelnen universitären Einheiten jetzt ein

Thema in der inneruniversitären Diskussion

sind. Dieses Rechnungswesen ist als lnfor-

mations- und Planungsgrundlage von zuneh-

mender Bedeutung für universitäre Entschei-

dungen, im Prozess des akademischen Con-

trollings (vgl. hierzu Punld 5) wie auch er-

gänzend zum System der leistungs- und be-

lastungsbezogenen Mittelverteilung (vgl.

hierzu PunK 7).

Die Einführung der Kosten- und Leistungs-

rechnung an der TU München hat die Errei-

chung wichtiger strategischer universitärer

Zielsetzungen maßgeblich unterstützt, wie z.B.:

a die Deckung des lnformationsanspruchs

der Öffentlichkeit im Hinblick auf die Ver-

wendung öffentlicher Finanzmittel und

die daraus letztlich hervorgegangenen

Leistungen;

t die Lieferung relevanter Planungs-,

Steuerungs- und Kontrollinf ormati0nen

für die Entscheidungsträger auf allen or-

ganisatorischen Ebenen der TU München;

i eine Erhöhung der Wettbewerbsintensität

sowohl innerhalb als auch zwischen den

Hochschulen mit dem Ziel der universitären

Effektivitäts- u nd Eff izienzsteigeru n g 
;

a die konsequente Umsetzung des Leis-

tungsprinzips in allen universitären Berei-

chen und ihr Niederschlag im Rahmen

der finanziellen Mittelzuweisung;

i die Entscheidungsunterstützung im ope-

rativen Tagesgeschäft (2.8. 0utsourcing-

Entscheid u ngen).

DV-technisch wurde die Konzeption der Ko-

sten- und Leistungsrechnung der TU Mün-

chen in der Eigenentwicklung TUM-CoSy rea-

lisierl, die derzeit auf der vorhandenen EDV-

Struktur unter Nutzung der bewähften operati-

ven Softwaresysteme als Datenquellen aul
setzt. Die weiteren Ausbauschritte hängen

wesentlich davon ab, ob und gegebenenfalls

welche Standardsoftware zukünftig den spezi-

lischen Anforderungen eines Hochschulrech-

nungswesens gerecht wird. Diese Anforderun-

gen sind im Schlussbericht des Arbeitskreises

Hochschulrechnungswesen (AK HSReW) der

deutschen Universitätskanzler unter V0rsitz

des Kanzlers der TU München niedergelegt

und auf der Kanzlerjahrestagung am 1. Oko-

ber 1999 in Greifswald beschlossen worden.

4. 0utsourcing-Entscheidungen

(Auftragsmanagement)

ln der inner- und außeruniversitären Diskus-

sion um einen effizienten Ressourceneinsatz

nimmt das Thema ,,0utsourcing technischer

Dienste" einen relativ breiten Rahmen ein.

Für eine obiektive Entscheidung mangelt es

in der Regel an relevanten Daten und der

Möglichkeit, dass die betroffenen Arbeitsbe-

reiche die Wirlschattlichkeit ihres Handelns

nicht nur nachweisen, sondern auch steuern

können. Die TU München hat sich deshalb

im lnteresse der Leistungstransparenz, der

Sicherung von Arbeitspläüen und einer

zukünft igen internen Leistungsverrechnung

für die Entwicklung eines Auftragsmanage-

mentsystems (AMS) entschieden.

Mit dem AMS können die Arbeitsbereiche

Produktkataloge erstellen und p{legen, Er-



CHE - best practice-Hochschute 2000 special n

kenntnisse über Produktkosten gewinnen

und diese aKiv beeinflussen. Das EDV-Sys-

tem ist anwenderfreundlich konzipiert und

wurde von den Mitarbeitern ohne jegliche

DV-Vorkenntnisse erfolgreich erprobt. Die

Erfahrung, dass das AMS eine Optimierung

der Arbeitsabläufe begünstigt und somit zur

Sicherung der Arbeitsplätze beiträgt, hat zur
großen Akzeptanz geführt und die anfänglich

ablehnende Haltung der Mitarbeiter aus Sor-
ge um ,,eine totale Überwachung" ins Gegen-

teil verkehrt.

5. Akademisches Gontrolling

Zur einvernehmlichen und transparenten

Steuerung der Hochschule hat sich die TU

München entschlossen, das lnstrument der

hochschulinternen Zielvereinbarung und ein

damit vqrknüpftes akademisches Controlling

zu implementieren. lm Rahmen dieser Ziel-

setzung kooperieren die Technische Univer-

sität München und das CHE bei der Entwick-

lung und lmplementierung eines akademi-

schen Controllings für die Hochschule.

Zweck des akademischen Controllings ist

es, akademische Ziele transparent zu ma-

chen, operation ale Ziele zu generieren, die

effeKive Verfolgung und Erreichung von

Ahb. 3: Evaluierungvegelkrcis

mm
]ECHNISCHE
I}.IIVERSITAT
MUNCHEN

Evaluierungsprozess

Evaluation
der Verwaltung

Zielenzu sichern und zu dokumentieren.

Dem Controlling kommt dabei eine Koordi-
nationsfunktion zu:

Die Planungs-, Steuerungs-, I nformations-,

Kommunlkations- und Kontrollinstrumente

werden so gestaltet und abgestimmt, dass

die beschriebenen FunKionen im Hinblick

auf die akademischen Ziele erfüllt werden.

Das akademische Controlling sorgt dafür,

dass die Ziele, die über hochschulinterne

Zielvereinbarungen festgelegt werden,

tatsächlich handlungsleitend f ür operative

Entscheidungen werden.

Akademisches Controlling macht so Zielver-

einbarungen zu einem wirksamen lnstru-

ment. Folgende Typen von hochschulinter-

nen Zielvereinbarungen sollen an der TU

München entwickelt und umgesetzt werden:

t Typl:
Zielvereinbarungen zur Standort-

bestimmung und Selbstverpflichtung

von Fakultäten:

Vereinbart werden insbesondere Ziele,

die eine Profilbildung und Positionsstär-

kung in einzelnen Fakultäten bewirken.

l) Typ 2:

Zielvereinbarungen zur Realisierung ei-

nes gemeinsamen AKionsprogramms

der ganzen Hochschule:

Allgemeine Ziele werden angestrebt, die

sich aus anerkannten Werten der akade-

mischen community ableiten und für die

Wettbewerbsposition der TU München

besonders bedeutend sind.

Beide Typen tragen - auf unterschiedlichen

Ebenen und in unterschiedlichen Zlelberei-

chen - dazu bei, durch Verfolgung und Errei-

chung anspruchsvoller Ziele und die strate-
gische Ausrichtung der universitären Akti-

vitäten die Wettbewerbsposition der TU

München zu sichern und auszubauen. Die

hochschulinterne lmplementierung der Ziel-

vereinbarung hat darüber hinaus den EffeK,

dass staatliche lnterventionen zurückge-

drängt und Autonomiespielräume gestärkt

werden können. Dies ist darauf zurückzu-

führen, dass die Dokumentation der Verfol-
gung und Erreichung von Zielen eine Legiti-

speial I/2OOO
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mation für finanzielle Freiheiten bietet. Ziel-

vereinbarungen könnten sich zudem nach

hochschulinternem Vorbild zu einem we-

sentlichen Steuerungsinstrument auch im

Verhältnis StaaVHochschule entwickeln.

Die erste Zielvereinbarung nach dem Typ 1

konnte bereits zwischen der Hochschullei-

tung und der Fakultät für Physik abgeschlos-

sen werden und hat große Resonanz inner-

halb der Hochschule gefunden. Dies führte

dazu, dass auch mit der Fakultät für lnforma-

tik eine sich an das Beispiel anlehnende Ziel-

vereinbarung fixiert werden konnte. Zwei

weitere Zielverbarungen mit den Fakultäten

Chemie und Mathematik befinden sich in der

Entwicklung und haben die erste Phase der

Anbahnung durchschritten.

6. Evaluierung der TUM-Verualtung

Ein Baustein des TUM-LEO-Konzeptes ist die

Evaluierung der Verwaltung, die eine unver-

zichtbare Komponente zur Qualitätssiche-

rung der Verwaltungstätigkeit darstellt. Denn

nur eine leistungsfähige Universitätsverwal-

tung ist in der Lage, die Herausforderungen

aus der zunehmenden Bedeutung der Bil-

dung für die Zukunft unseres Landes ebenso

wie die aus dem national und international

wachsenden Wettbewerb der Bildungsein-

richtungen zu meistern.

Das Konzept der Evaluierung der TUM-Ver-

waltung sieht in einem ersten Schritt vor, die

Leistungen der Verwaltung für die ,,Kunden"-

Lehrstühle zu durchleuchten. Die Untersu-

chung von Serviceangeboten für andere

Kunden, wie beispielsweise Studentinnen

und Studenten, sollen folgen. Der Evalu-

ierungsprozess lässt sich in Form eines

Evaluierungsregelkreises beschreiben

(vsl. Abb. 3).

Das ProjeK befindet sich zur Zeit in der Pha-

se der Situationsanalyse (Phase 1 ). Zur Vor-

bereitung der im Wintersemester 1999i2000

durchgef ührten Fragebogenakti0n, die alle

Lehrstühle der TUM umfasst und der Analy-

se der lst-Situation sowie der Entwicklung

des Soll-Horizontes gedient hat, wurde eine

lnterviewphase vorgeschaltet, mit deren Hil-

fe der Fragebogen speziell an den Bedürfnis-

sen der TU München ausgerichtet werden

konntt. Nach Auswertung der Befragungser-

gebnisse und einer Peer-Review-Phase wird

ein konkreter und priorisierter Maßnahmen-

katalog erarbeitet sowie dessen Umsetzung

konzipieft und kontrolliert. Durch stetige

Wiederholung des Evaluierungsregelkreises

in angemessenen zeitlichen Abständen wird

eine dauernde Qualitätssicherung und -stei-

gerung der Verwaltungsarbeit angestrebt.

7. Leistungs- und belastungsbezogene

Mittelvefleilung

Wie an den meisten Hochschulen ist die in-

neruniversitäre Mittelvefteilung auch an der

Technischen Universität München,,histo-

risch gewachsen". Das geflügelte Wort der

,,historisch gewachsenen Ungerechtigkeiten"

soll hier bewusst vermieden werden, weil ei-

ne Mittelverteilung auf der Grundlage von

Berufungszusagen durchaus sinnvoll ist; Be-

rufungszusagen sind schließlich ein wichti-

ges lnstrument des Wettbewerbs der Hoch-

schulen untereinander um die,,besten

Köpfe". Allerdings wurde hierbei bislang

zweierlei nicht hinreichend berücksichtigt:

Einmal konnten und können auch den bes-

ten Rufempfängern in Zeiten leerer Haus-

haltskassen, absolut gesehen, häufig nur

geringere Ausstattungen zugesagt werden,

als dies in ,,guten Zeiten" möglich war und

ist. Abgesehen v0n Drittmittelaktivitäten und

Rufabwendungsverfahren konnten daher in

der Regel auch die Besten ihre staatliche

Ausstattung nicht mehr verbessern, wenn

sie das ,,Pech" der Berufung in kargen Zei-

ten hatten.

Zum zweiten wurde bislang kritiklos unter-

stellt, dass die bis zum Abschluss von Beru-

f ungsverhandlungen nachgewiesenen Leis-

tungen auch weiterhin erbracht würden, was

sich gelegentlich nicht bewahrheitete; den-

noch wurden einmal zugesagte Ausstattun-

gen weiterhin gewährt, obwohl diese Res-

sourcen an anderen Stellen der Hochschule

sinnvoller und nutzbringender hätten einge-

setzt werden können.

Mit Wirkung vom 1 . Januar 1998 hat die

TU München per einstimmigem Senatsbe-

Abh.4: Verteilung der Mittel lür die Lehre

Miüel für die Lehre

L

DM 10.446.275,s
(HH 1e98)

für Diplom- u. sonst. Studiengänge

L apn
DM 9.346.276.-

(HH 1998)

Mittel für die Lehrerbildung

L Levut

DM 1.100.000.-

(HH 1e98)

I wissenschaftsmanagemenl special l/2qx, I
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Mittel f,ir Foßchung

1S8
ü\410/46.n5.9

C1:C3:WsP 7:3,51,5

Gewichtung 1:2,5:3

Abh.5: Verteilung det Mittel ltu die Foßchung

schluss einen ersten Schritt hin zu einem

System der inneruniversitären leistungsbe-

zogenen Mittelvertellung unternommen: Seit

diesem Zeitpunkt werden 50 Prozent der

Sachmittel für Lehre und Forschung (immer-

hin ca. zehn Mio. DM) nach Leistungspara-

metern verteilt. Dieser Anteil der Sachmittel

für die Lthre wird vollständig nach der An-

zahl der Studenten verteilt. Zu gleichen Tei-

len geht dabei die Zahl der Studienanfänger

(als Belastungskriterium) und die Zahl der

Absolventen (als Leistungskriterium) in die

Berechnung ein. Mit einem Anteil von fünf
Prozent wird der Bedarf an Absolventen

berücksichtigt. Unter,,Bedarf" versteht die

TU München, dass ihre Absolventen ausbil-

dungsadäquate Beschäftigungen f inden.

Erste Ergebnisse einer Absolventenbef ra-
gung haben ergeben, dass TU-Absolventen

durchweg gute Chancen am Arbeitsmarkt

haben, sich aber durchaus erhebliche fach-

spezif ische Unterschiede feststellen lassen.

lm Laufe des Jahres 1 998 wurde auch der

Weg zur parametergestützten Verteilung der

restlichen 45 Prozent geebnet und im Früh-
jahr 1999 beschlossen. Vom Anteil der Sach-

mittel für die Forschung (50 Prozent) werden

vorab fünf Prozent in einen Strukturfonds

eingebracht, der für neue Forschungs-

schwerpunkte eingesetzt wird. Um diese Mit-
tel (ca. eine Mio. DM pro Jahr) stehen die

Fakultäten in unmittelbarem Wettbewerb un-

tereinander. Von den restlichen 45 Prozent

der Sachmittel für die Forschung (ca. neun

Mio. DM) werden 20 Prozent als ein Grund-

betrag für die Wissenschaftsfreiheit entspre-

chend der Personalausstattung mit wissen-

schaftlichem Personal, weitere 20 Prozent

entsprechend der Höhe der eingeworbenen

Drittmittel sowie fünf Prozent nach der An-

zahl von Promotionen und Habilitationen

verteilt.

Beim Grundbedarf wird der unterschiedli-
chen Fächerkultur an der Hochschule da-

durch Rechnung getragen, dass die Perso-

nalstellen im Verhältnis 1 :2,5 : 3 (Geistes-

wissenschaften : Naturwissenschaften : ln-
genieurwissenschaften) gewichtet werden.

lm gleichen Verhältnis werden auch die pro-

motionen und Habilitationen gewichtet. Um-
gekehrt wird die unterschiedliche Ausstat-
tung mit Drittmitteln durch eine Drittmittel-
gewichtungvon 5 : 2 : 1 (G : N : l) berück-

sichtigt. Um den Wettbewerbscharakter der

Mittelverteilung zu betonen, wurde bei den

D rittm itteln ein Qualitätsfaktor eingef ü h rt,

der beachtet, mit welchen Haushaltsmitteln
(Personal- und Sachmittel) wie viele Dritt-
mittel eingeworben wurden.

Bemerkenswert erscheint bei alledem, dass

der Senatsbeschluss zum Einstieg in die leis-

tungs- und belastungsbezogene Mittelvertei-

lung einstimmig gefasst wurde, obwohl sechs

der zwölf Fakultäten zum Teil dramatisch ver-

lieren. Daran zeigt sich - wie bereits beim Se-

natsbeschluss zum TUM-LEO-Modell -, dass

in den bestehenden Gremien der Technischen

Universität München ein hohes Niveau an

konstruktiver Diskussionskultur herrscht.

Die TU München steht trotz dieses Systems

weiterhin zu Berufungszusagen, um auch

zukünft ig exzellente Wissenschaft ler und

Hochschullehrer gewinnen zu können. Beru-

fungszusagen werden künftig jedoch nach

spätestens sieben Jahren in die jeweils aKu-
elle leistungsbezogene Mittelverleilung

überführt; nach dieser Zeit muss jeder Neu-

berufene in der Lage sein, seine Ausstattung

,,zu verdienen", kann diese eventuell sogar
verbessern, oder es wird zugunsten leis-

tungsstärkerer Bereiche umgeschichtet wer-
den müssen.

Dieses System der leistungsbezogenen Mit-
telvefieilung ist in mehrfacher Hinsicht nur

ein erster Schritt - dessen ist sich die TU

München bewusst. Einmal wird man in

quantitativer Erweiterung alsbald auch beim
größten Posten des Universitätsetats, den

I wissen$haftsmnagemst speiat t/2oq) |
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Ahh. 6: Gesellschaftsrcchtliche Konstruktion

der TUM-Tech GnhH

Personalressourcen, zu einem positiven leis-

tungsstimulierenden System finden müssen;

die TU München verfügt insoweit schon über

gewisse Erfahrungen, als der staatlich ver-

ordnete Stelleneinzug - also eine negative

Personalressourcenvefteilung - bereits seit

1996 rein leistungsbezogen vorgenommen

wird. ln qualitativer Hinsicht wird das jetzige

System der leistungsbezogenen Mittelvertei-

lung vermutlich sehr rasch Veränderungen

erfahren, weil es auf die lnhalte und Er-

gebnisse des akademischen Controllings

und der Zielvereinbarungen zwischen Staat

und Hochschule, zwischen Hochschulleitung

und Fakultäten sowie zwischen Dekanen und

lnstituten reagieren und die entsprechenden

I ncentives auf nehmen muss.

8. TUM-TECH

Die TUM-Tech GmbH wurde als gewinnori-

entierte GmbH außerhalb des Körperschafts-

bereichs der TU München gegründet mit

dem Ziel, das hervorragende technische und

wissenschaftliche Potenzial der Technischen

Universität München noch umfassender als

bisher für Wirtschaft und Gesellschaft ver-

fügbar zu machen und neue Finanzierungs-

wege für die TU München zu erschließen.

Die gesellschaftsrechtliche Konstruktion läßt

sich der Abbildung 6 entnehmen.

Derzeit ist die TUM-Tech GmbH in drei Ge-

schäftsfeldern tätig:

t Strategie-, Technologie- und Organi-

sationsberatu ng;

I Vermarktung von Leistungen der

TU München;

i Dienstleistungen für die TU München.

Die TUM-Tech GmbH erbringt mit qualifizier-

tem und erfahrenem eigenem Personal fol-
gende Dienstleistungen:

.a Unternehmensanalysen;

.) Marktanalysen;

i Technologieberatung;

<) 0rganisationsberatung;
l) Gründungsberatung.

Dabei kann die TUM-Tech GmbH auch auf

dem riesigen Reservoir von qualifizierten

Mitarbeitern der TU München aufbauen.

Die TU München versteht sich als Partner

der Wiftschaft für:

.a Firmen- und branchenspezifische Weiter-

bildung und Nachqualifizierung der Mitar-

beiter von Unternehmen;

i Auttragsforschung und -entwicklung,

Transfer von Technologie, Unterneh-

mensanalysen und Beratung;

a Nutzungsüberlassung von universitäts-

eigenen Einrichtungen und Geräten für
Analytik, Prüfung, Entwicklung und

Produktion.

Die TUM-Tech GmbH dient der Wirtschaft als

Anlaufstelle und wird die bestgeeigneten

Partner in der TU München vermitteln.

O Weitere Reformbausteine
im Unternehmen TUM

Das Reformnetzwerk wird durch folgende

und in der Umsetzung befindlichen Projekte,

die an dieser Stelle nur nachrichtlich vorge-

stellt werden sollen, verdichtet. Es sind dies:

t 0ptimierung des Studienbereichs mit

dem Schwerpunkt der Studenten-

betreuung statt -verwaltung;

l) Reorganisation der Universitäts-

bibliothek;

l} Evaluierung der Lehre;

i Aufbau eines Ehemaligen-Netzwerks.

Hans-Helmul Günther
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Das CHE helindel sich in Gehäude det
Berlelsnann SIilIung in Gütercloh.

Denklabrik

Das CHE beteiligt sich als ,,DenKabrik" durch

konzeptionelle Arbeit an den notwendigen

Veränderungen des Hochschulsystems.

Dies geschieht in Form von Empfehlungen

und gutachterlichen Stellungnahmen ebenso

wie durch hochschulpolitische Konzepte und

ln itiative n.

Beratung

ln Modellprojekten werden gemeinsam mit

einzelnen Hochschulen oder Fachbereichen

Steuerungs- und Strukturkonzepte ent-

wickelt und erprobt. Das CHE begleitet die

gemeinsamen Projekte vom Konzept bis zur

Praxis.

Transfer

Das CHE initiiert und fokussiert die öffentli-

che Diskussion aKueller Themen der Hoch-

schulpolitik, sorgt für Erfahrungsaustausch

und stellt lnformationen zur Verfügung.

CHE Centrum für Hochschulentwicklung

Postfach 1 05

Carl-Beftelsmann-Str. 256

33311 Gütersloh

Telefon: +49 (0)5241 9761-21

Fax: +49 (0)5241 9761-40

lnternei: www.che.de

,""*:*

Gt=
---t-Centrum für
Hochschulentwicklung

Um Reformen im deutschen Hochschulwe-

sen zu initiieren und zu unterstützen haben

die Bertelsmann Stiftung und die Hochschul-

rektorenkonferenz (HRK) im Mai 1994 das

CHE Centrum für Hochschulentwicklung ge-

gründet.

Das CHE versteht sich als ,,Denkfabrik" und

als Berater für das Hochschulsystem. Als ge-

meinnützige lnstitution definiert es politisch

unabhängig Ziele, entwickelt Konzepte und

lotet in PilotprojeKen gemeinsam mit Hoch-

schulen und Bundesländern Gestaltungs-

spielräume aus.

Ziele

Die Leistungsfähigkeit der deutschen Hoch-

schulen zu fördern und ihre Evolutionskräfte

zu stärken, ist vorrangiges Ziel des CHE. Zu-

sammen mit seinen ProjeKpaftnern auf

Fachbereichs-, Hochschul- oder Landes-

ebene entwickelt das CHE Lösungen, die

l) die Autonomie der Hochschulen stärken

I ihre Wissenschaftlichkeit unterstützen

a ihre Profilierung fördern

l) ihre Wettbewerbsfähigkeit sichern

l) ihre Wirtschaftlichkeit verbessern

I ihre internationale 0rientierung ausweiten

<) und die multimedialen Techniken in

Forschung und Lehre nutzen.


